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Prolog: Think global, act local 
 

 

Ich erinnere mich an eine Frage aus der Schulzeit, die kurz vor dem Millenniumswechsel von 

einer Lehrkraft gestellt worden ist. Es ging um den Millennium-Bug, einen Programmierfehler 

in der Computersoftware, womit einige Menschen die Sorge vor globalen Systemausfällen und 

Chaos gehabt haben. Wir haben den Millenniumswechsel fast zwei Jahrzehnt überlebt. Die 

Welt ist (noch) nicht untergegangen. Die Computer arbeiten. Was uns Menschen aber das be-

ginnende 21. Jahrhundert gebracht hat, ist eine gesteigerte Form unserer (vernetzten) Lebens-

weise. Diese zeigt sich in einer gesteigerten Mobilität, die ermöglicht, dass die räumliche Dis-

tanz verkürzt wird. 

In den 1960er Jahren entwickelt sich aus den US Universitäten eine neue Informations-

technologie heraus, die als internes Netzwerk den Forschenden zur Verfügung stand: das Inter-

net. Den Grundstein dafür legte aber eine andere Institution. Der spanische Soziologe Manuel 

Castells (vgl. 2001: 5f) weist darauf hin, dass diese Technologie vom US Defense Department 

gefördert worden ist, mit dem Ziel, die eigenen Kommunikationssysteme besser zu schützen. 

Dies wohlgemerkt vor der Kulisse des Kalten Krieges, der in dieser Zeit seinen Anfang nahm. 

Castells argumentiert, dass das Zentrum dieser Entwicklung, Silicon Valley, nicht von einer 

politischen Kultur angetrieben worden ist, sondern von dem Erfindungsgeist und der »sozi-

ale[n] Wertschätzung für den Bruch mit festgefahrenen Verhaltensmustern […]« (ebd. 5) in 

Gesellschaft und Wirtschaft. Mit der ansteigenden privaten Nutzung von Computern in den 

1980er und der Ausbreitung des Internets in den 1990er, ist das Agieren auf globaler Ebene 

vorangetrieben worden. Die Digitalisierung ist in viele Gegenden der Welt eingeleitet und an-

genommen worden.  

Die technologischen Errungenschaften in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts haben 

verschiedene Lebensbereiche verändert. Eine gleichzeitige Technisierung des Agrarsektors, 

führte zur Veränderung von Produktionsweisen. Neue Arbeitsverhältnisse folgten auf neue Ar-

beitsorte. Immer schneller werden Auflösungsprozesse bisheriger Lebensformen sichtbar. Der 

Begriff ›Postmoderne‹ oder ›Reflexive Moderne‹ wird zum neuen Beschreibungsmuster für 

diese Prozesse. Ihr wesentliches Merkmal heißt Individualisierung, die in Interdependenz zur 

gesellschaftlichen Multioptionalität (Wahl)Möglichkeit) steht. Das Ergebnis sind neue Lebens-

formen, die einen Bruch mit bisherigen begehen (vgl. Beck/Beck-Gernsheim 1994: 13). Die 

Postmoderne ist also von neuen Lebensformen geprägt, die sich in neuen Ansprüchen und Be-

dürfnissen zeigen, denen aber auch neue Kontrollen und Zwänge zugrunde liegen. Diese Ver-
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änderungen zeigen sich entsprechend in weiter ausdifferenzierten (Wahl)Möglichkeiten. In ei-

nem Aufsatz von Ulrich Beck und Elisabeth Beck-Gernsheim, in dem Individualisierung in 

modernen Gesellschaften thematisiert ist, wird auf den französischen Philosophen Jean-Paul 

Sartre verwiesen, der Individualisierung als einen paradoxen Zwang versteht, die eine Selbst-

gestaltung und Selbstinszenierung eigener Biographien fordert, und dies in Abstimmung mit 

Institutionen (Arbeitsmarkt, Bildungssysteme etc.). Das Individuum wird selbstständiger, 

kommt einem Unternehmer gleich, der das Risiko trägt, der in einem Wettbewerb zu anderen 

steht und sich beweisen muss (vgl. Beck/Beck-Gernsheim 1994: 14f). Diese Veränderung wird 

von Ulrich Beck (vgl. 1986) als Entgrenzung verstanden, ohne die jedoch individuelle Entwick-

lung nicht möglich ist. Damit will Beck eine Erklärung wissen, für menschliches Verlangen 

nach (Re)Produktion und den in diesem Prozess entstehenden Nebenfolgen (als Risiken), die 

sich in unserem täglichen Handeln wiederfinden. Diese Modernisierungsprozesse sind es, die 

Staaten, Städte, Gemeinden, Gesellschaften und all ihre anderen Institutionen vor neue Heraus-

forderungen stellen, deren Bewältigung nicht immer sofort ersichtlich, akzeptabel und realisier-

bar ist. Denn es sind die mutierenden Identitäten, die mit vor kurzem gelebten Praktiken brechen 

bzw. in einen Konflikt geraten. Es ist das Unbekannte, das gefährlich erscheint und zugleich 

faszinierend wirkt. Die Individualisierung scheint eine neue Leere geschaffen zu haben, die 

ausgefüllt gehört, der es an Wegweisern fehlt, mit dem ein Nährboden für Ungewissheit, Angst 

und Unzufriedenheit gegeben ist. Auf der anderen Seite schicken Individualisierungsprozesse 

die Menschen auf eine fast unendliche Suche nach einem länger andauernden Zustand von Zu-

friedenheit, der sich Selbstverwirklichung nennt. Um diesen Zustand aber zu erreichen, kann es 

für viele Menschen bedeuten, weite Wege zu gehen, sich von bisherigen Lebensformen zu lö-

sen, sich neue anzueignen bzw. sich in neuen zurechtzufinden. Was hier zum Vorschein kommt, 

ist das überwinden von Grenzen, um innerhalb anderer, neuer Grenzen gegen das eigene Ma-

ximum erneut zu streben. Für die Menschen bedeutet diese Entwicklung, während die Einen 

auf der Suche nach besseren Lebensstandards sind und sich erwarten, diese wo anders zu fin-

den, sind die Anderen um ihre Existenz besorgt. Auch hier ist die Tendenz gegeben, wo anders 

neu anzufangen oder am bisherigen Ort weiter zu machen. Die Ungewissheit, dass heutiges 

Wissen schon morgen veraltet sein kann, ist sicherlich nicht unbegründet. Weltweit finden sich 

Gesellschaften zunehmend im Spannungsfeld zwischen Moderne und Gegenmoderne wieder. 

Der Wunsch nach Veränderung wird von jenen kritisiert, die sich im bestehenden Ordnungs-

system bereits zurechtgefunden haben. Niemand weiß, was morgen sein wird. Die heutige Po-

sition aufgeben heißt, sich in ein Abenteuer zu stürzen, dessen Ausgang ungewiss ist. Der Un-
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terschied liegt heute in der Reichweite, wie viele Menschen am eigenen Leben teilnehmen kön-

nen. Soziale Medien gehören für viele Menschen zum Alltag. Der Internetzugang hängt von 

einem Smartphone und einer Internetverbindung ab, ob der Zugang zur virtuellen Welt möglich 

ist oder nicht. Die sozialen Netzwerke sind von sozialen Medien virtuell nachgebildet worden. 

Gleichzeitig sind die Schranken gefallen, was und in welche Form mit anderen Usern geteilt 

wird. Die virtuelle Welt unterliegt dem Konkurrieren um Aufmerksamkeit. Soziales Kapital 

drückt sich nun ebenfalls in virtuellen Kontakten und der Anzahl ihrer Bestätigungen und Tei-

lungen aus. Die beschleunigte Kommunikation führt zu einem schnelleren Gedanken- und Mei-

nungsprozess, womit Interessen, gesellschaftliche Anforderungen und Bedürfnisse schnelllebi-

ger werden, andere dadurch ablösen und durch andere abgelöst werden. 

 

 

Forschungsinteresse, Problemstellung, Ziele und Forschungsstand 

 

Der Strukturwandel, den die digitale Revolution in den 1960er Jahren eingeläutet hat, hat zur 

Veränderung von Produktionsweisen und Lebensformen geführt. Die Folgen konnten in der 

Landwirtschaft und dem Bergbau beobachtet werden, die sich ebenfalls auf die Siedlungsstruk-

tur und Geburtenrate in ländlichen Lebensräumen ausgewirkt haben. Die einsetzende Land-

flucht ist aber kein junges Phänomen, sondern ein fester Bestandteil der menschlichen Ge-

schichte. Die Migrationsforschung nennt sowohl für Wegzug, Zuzug und Bleiben Faktoren, die 

Everett S. Lee (vgl. 1966) Erklärungsmodell als Push- und Pull-Faktoren benennt, die von ei-

nem wegdrückenden und einem anziehenden Pol ausgehen. Entscheidend dabei sind die An-

sprüche, Bedürfnisse und Sorgen, die Menschen haben und die sie gelöst bzw. befriedigt sehen 

möchten. Dafür wird der Wegzug bzw. Umzug in Kauf genommen. Die Migrationsbewegun-

gen, die lokal, regional, national und global stattfinden, verdeutlichen lediglich den Wettbe-

werb, der zwischen zwei oder mehr Lebensräumen gegeben ist. Der Ethnologe Rudolf K. Schip-

fer (vgl. 15-17) nennet dazu die unmittelbare Nähe zu Städten oder regionalen Zentren sowie 

eine gute Infrastruktur, die ausschlaggebend seinen können, weshalb sich Menschen in Öster-

reich für eine Gemeinde entscheiden. Natürlich ist auch immer ein Arbeitsplatz ein wichtiger 

Faktor, der in solche Überlegungen einbezogen werden muss. Um diese Standortfaktoren Men-

schen anbieten zu können, sind Investitionen, Veränderungen, Modernisierungen entschei-

dende Bedingung. Obwohl diese Bedingungen als Prozesse, Gemeinden zur Selbstorganisation 

und Selbstinszenierung zwingen, fehlt oft ein entscheidendes Instrumentarium: der Einsatz zeit-

gemäßer Kommunikationstechnologien, um die Bevölkerung zu informieren und zu motivie-

ren, Veränderungen anzunehmen und an der Modernisierung aktiv teilzunehmen. 
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Die Überlegungen über den Wohnort sind nicht neu. Die Verschiebungen der Siedlungs-

struktur bringen natürlich auf beiden Seiten, also für Land und Stadt, eine Menge an Heraus-

forderungen mit sich. Am offensichtlichsten sind jene Folgen, die der Mensch am schmerzhaf-

testen erfährt, und diese werden oft nicht sofort sichtbar, sondern erst mit der Zeit. Als das 

Industriezeitalter eingeläutet wird, kommt es in der Folge ebenfalls zu Bevölkerungsbewegun-

gen. Es kommt zu einem schnelleren Wachstum der Städte. Heute findet der Zuzug nicht nur 

in den Städten statt, sondern auch in den umliegenden Gemeinden, die den Speckgürtel der 

Städte bilden. Was aber hinter der Landflucht zurück bleibt, sind leerstehende Wohnungen und 

Geschäftslokale, steigende Kommunalkosten und eine teure öffentliche Infrastruktur. Wie ein 

umfallender Dominostein, werden Prozesse in Gang gesetzt, die andere Menschen betreffen, 

die sich selbst die Frage nach dem Bleiben oder Gehen stellen. Zudem fordert die gesteigerte 

Mobilität und der schnelle Informationsfluss von Menschen eine schnelle Entscheidungsfin-

dung. Gleichzeitig verkürzt sich aber auch die Reflexionsmöglichkeit. Im Zeitalter der fort-

schreitenden Digitalisierung und der sichtbar werdenden vernetzten Weltgesellschaft, die neue 

Medien heute ermöglichen, ist das digitalisierte Wissen der Welt all jenen zugänglich, die über 

entsprechende Ein- und Ausgabegeräte sowie Dekodierungsschlüssel (Wissen, Sprache etc.) 

verfügen. Die Wissensgewinnung ist damit nicht mehr an einen bestimmten Ort und Alter ge-

bunden, sondern passiert von Raum und Lebensalter entkoppelt. Die Orte physischer Begeg-

nung, in denen Kommunikation stattfindet, können im digitalen Zeitalter umgangen werden 

bzw. büßen an Bedeutung ein. An ihre Stelle sind Facebook, Instagram, Twitter oder diverse 

Messenger Apps getreten, die verschiedene Interessensgruppen einbeziehen und die Möglich-

keit des Gedanken- und Meinungsaustausches ermöglichen. Innerhalb dieser findet sich eine 

Vielzahl an Kanälen, die zu verschiedenen Themen informieren, über die mit anderen Usern 

interagiert werden kann. Sie stellen den virtuellen Treff bereit, die Informationen filtern, sor-

tieren und servieren. In diesen gilt es nun zu bestehen. 

In Österreich findet sich dazu die Dorferneuerung, die auf lokaler Ebene zur Selbstorga-

nisation und Selbstverantwortung erziehen soll. Sie dient den Gemeinden als Hilfestellung, um 

gemeinsam mit den Bürger und Bürgerinnen an aktuellen und künftigen Herausforderungen zu 

arbeiten. Die Dorferneuerung ist in Vereinen organisiert und kommt einer lokalen ›Denkfabrik‹, 

einem lokalen ›Modernisierungsmotor‹ gleich. Dennoch ist sie nicht in allen Gemeinden vor-

zufinden, und hängt zudem von Bundesland zu Bundesland ab, in welcher Intensität und mit 

welchem Erfolg sie betrieben wird. Die Dorferneuerung in Niederösterreich weist eine Vielzahl 

an ›jungen‹ Forschungsarbeiten auf, die der Geographie und Raumplanung zugeordnet werden. 

Damit sind jene Publikationen gemeint, die ab den 2000er Jahren an Österreichs Hochschulen 
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geschrieben und veröffentlicht worden sind. Daher liegt es nahe, diese Ergebnisse soweit wie 

mögliche aufzugreifen und für die vorliegende Magisterarbeit zugänglich zu machen. 

 

Zur Problemstellung 

Die traditionellen Medien werden schrittweise abgelöst oder finden sich in mobilen Endgeräten 

wieder, die den aktuellen Grad menschlicher Mobilität definieren. Diese dienen aber zugleich 

als Ein- und Ausgabegeräte, indem eine andere Technologie, nämlich soziale Medien, Kom-

munikationskanäle stellen und innerhalb dieser Gedanken- und Meinungsaustausch organisie-

ren, strukturieren und servieren. Entsprechend haben soziale Medien traditionelle Medien auf-

gesaugt und traditionelle Kommunikationsräume in ihrer Bedeutung modifiziert. Dieser Ent-

wicklung heißt es auf kommunaler Ebene entsprechend zu reagieren. 

Heute erscheint es, dass die ganze Welt ›auf‹ Facebook ist. Es werden gewiss nicht alle 

sieben Milliarden Menschen in Facebook sitzen oder draufliegen können, aber es haben in der 

Tat viele Menschen ein persönliches Facebook-Profil, kommentieren, teilen audiovisuelle In-

halte und schauen zu, was ihre Beziehungen erleben. Dabei ist Facebook nur eine von vielen 

Möglichkeiten zwischenmenschlicher Kommunikation im Internet. Im Oktober 2016 leisten 

den persönliche Facebook-Profilen in Österreich ebenfalls 134 niederösterreichische Gemein-

den Gesellschaft. Diese Zahl geht aus einer Erhebung der Präsenz von 573 Gemeinden in Nie-

derösterreich hervor, die über eine Facebook-Seite verfügen. Wird die Anzahl aktiver Seiten in 

diesem Zeitraum betrachtet, so bleiben 93 Gemeinden übrig, die auf eine Kommunikation zwi-

schen kommunaler Verwaltung und Bevölkerung in Facebook setzen. Kommunale Verwaltun-

gen, die in sozialen Medien absent sind, laufen dadurch Gefahr, selbst dann an Wettbewerbsfä-

higkeit einzubüßen, wenn sie die Modernisierung innerhalb der Gemeinde aktiv verfolgen. Das 

Potential von sozialen Medien zeigt bspw. die Webseite ›Social Media Radar Austria‹ 

(www.socialmediaradar.at) auf. Dieser Webseite weist im August 2016 insgesamt 3,7 Millio-

nen persönliche Facebook-Profile in Österreich auf (vgl. socialmediaradar.at). Fast die Hälfte 

der Bevölkerung in Österreich weist ein persönliches Facebook Profil auf. 

 

Ziele dieser Forschungsarbeit 

Untersucht werden soll, was Gemeinden motiviert, einen Kanal in sozialen Medien zu betrei-

ben, bzw. welche Gründe vorliegen, diese abzulehnen. Die Vor- und Nachteile von sozialen 

Medien sollen Gemeinden in Österreich dabei helfen, sich mit dieser Technologie auseinander-

zusetzen und zu entscheiden, ob und wie sie diese in die Gemeindearbeit implementieren. Die 

Handlungsempfehlungen werden im Sinne einer ›cleveren Gemeinde‹ positioniert, um den Ge-

meindeentwicklungsprozess zu unterstützen. Die gesellschaftlichen Entwicklungen, die unter 
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Postmoderne oder reflexive Moderne zusammengefasst werden, sollen verstehen helfen, wie 

wandelbar Individuen, Gesellschaf und Raum sind.  

 

Forschungsstand 

Der Strukturwandel seit den 1960er ist in Folgen und Nebenfolgen global anzutreffen. Die ei-

gesetzten Entwicklungen sind von Staaten und Gesellschaften unterschiedlich aufgenommen 

worden. In Österreich finden sich verschiedene Ansätze, die sich in Strategie und Erfolg von 

Bundesland zu Bundesland unterscheiden. Eine erste größere Veränderung ist in den 1960er 

Jahren sichtbar geworden, indem in Österreich eine Gemeindezusammenlegung erfolgte, um 

den bestehenden Siedlungsraum neu zu strukturieren und überlebensfähig zu gestalten. Diese 

Entscheidung lagen in der kommunalen Verwaltungs- und Wirtschaftskraftkraft begründet. In 

Niederösterreich ist die Zahl der Gemeinden von 1.652 im Jahr 1961 auf 573 bis ins Jahr 1973 

reduziert worden. Die Bundesländer Burgenland, Kärnten, Steiermark und Tirol weisen eben-

falls diesen Prozess auf (vgl. Hutter 2003: 18). Dieser Prozess hat zu einem nachlassenden En-

gagement der Bürger und Bürgerinnen in den neu formierten Gemeinden geführte. Die Landes-

regierung reagierte auf die neu entstandene Situation mit der Dorferneuerung, die ab 1986 auf 

einer Bürgerbeteiligung zur Hilfe durch Selbsthilfe aufbaut (vgl. Reith et al 1988: 64). Neben 

den Gemeindezusammenlegungen und der Dorferneuerung finden sich weitere Initiativen und 

Maßnahmen, die Gemeinden zur Verfügung steht, um sie zu unterstützten: Familienfreundliche 

Gemeinde, Gesunde Gemeinden, Junges Wohne etc. In ihrer Funktion sind diese Initiativen 

Modernisierungsprozesse, die den aktuellen Anforderungen und Bedürfnisse angepasst werden. 

Dabei steht auch die Idee einer (breiten) Bevölkerungsbeteiligung im Zeichen postmoderner 

Gesellschaften. Obwohl sich ein aktives Vereinsleben in Gemeinden als positiver Effekt auf 

das Bleiben in der Gemeinde auswirkt, wie Kröhnert et al. (vgl. 2011) in ihrer Studie über ›Die 

Zukunft der Dörfer‹ in Deutschland berichten, sind für Heinzelmaier und Ikrath neue Lebens-

formen durch Individualisierung und Spontanität gekennzeichnet, die als entgegenwirkende 

Kräfte auftreten. Wobei hier nicht sofort darauf zurückgeschlossen werden darf, dass es sich 

um eine ›Ellenbogen Mentalität‹ handelt, sondern lediglich eine Ablehnung bisheriger Ord-

nungssysteme und ihrer Praktiken, um die eigene Individualität zu erhalten. Es kommt zu einer 

Verschiebung der Lebenserfahrungen, indem nicht mehr die zeitliche Abfolge der eigenen El-

tern eingehalten wird, sondern zu einem späteren Zeitpunkt aufgegriffen werden kann (vgl. 

Heinzelmaier/Ikrath 2011: 4f). 

Die Dorferneuerung in Niederösterreich ist mit den NÖ Dorf- und Stadterneuerungsver-

einen vertreten, die überwiegend in Gemeinden anzutreffen sind, die von Bevölkerungsab-
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nahme betroffen sind und deren Bevölkerungszahl unter 5.000 liegt. Die aktivsten Dorferneu-

erungsvereine sind in Gemeinden, in denen der primäre Wirtschaftssektor dominiert (vgl. Hut-

ter 2012: 56f) sowie die Bevölkerungszahl zwischen 2.000 und 2.500 liegt. Diese Gemeinden 

weisen eine Projektbeteiligung von 80 Prozent auf (vgl. Hutter 2012: 47-51). 

Im Fokus der Bevölkerungsbewegungen in ländlichen Gemeinden steht die Jugendab-

wanderung. Für die Entscheidung über Bleiben oder Gehen hat Michael May (2011) vier Ju-

gendmilieus identifiziert, um Lebensweisen, Anforderungen und Bedürfnisse zu beschreiben: 

Subkulturelles Milieu, Institutionelle Integrierte, Milieu manieristischer Strömungen und das 

Gegenkulturelle Milieu. Während das Subkulturelle Milieu von Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen geprägt ist, die einen Lehrberuf erlernt haben und bleiben wollen, zieht das Milieu 

manieristischer Strömungen und das Gegenkulturelle Milieu fort. Von den vier Milieus haben 

sich die Institutionell Integrierten, die in ländlichen Räumen in Österreich die Landjugend ein-

beziehen, aufgrund ihrer lokalen Netzwerke schnell zurechtgefunden und nehmen traditionelle 

Autoritätsfiguren an. Dieses Milieu ist am wenigsten vom Individualismus geprägt. Angehörige 

manieristischer Strömungen gehören zu bildungsfremden Schichten und grenzen sich durch die 

Inszenierung eines gehobenen Lebensstils zu den anderen drei Milieus ab. Um ihre Ansprüche 

und Bedürfnisse zu befriedigen, suchen sie die Nähe zu urbanen Räumen. Bei Mays Typisie-

rung der Jugendmilieus spielen Bildung, Berufsvorstellung und Freizeitinteressen eine ent-

scheidende Rolle. Eine konzentrierte Form der Abwanderungstendenz weist das Gegenkultu-

relle Milieu auf, das durch einen höheren Bildungsgrad, Individualismus und Selbstverwirkli-

chung gekennzeichnet ist (vgl. May 2011; in: Maier et al. 2014: 16-20). Was hier vor allem 

auffällt, sind Wissenszugang und Modernisierungsgedanken in allen vier Milieus. Während die 

›Gegenkulturellen‹ wegziehen, bleiben jene Menschen zurück, die über einen Lehrabschluss 

verfügen sowie jene, die sich in alten Ordnungsmustern zurechtgefunden haben, die auf diese 

angewiesen und entsprechend langsam an Modernisierung beteiligt sind. 

Die lokalen Modernisierungsmaßnahmen liegen in der Verantwortung der lokalen Bevöl-

kerung. Die lokalen Ressourcen (Humankapital) gilt es zu mobilisieren. Die Bürgerbeteiligung 

ist für die kommunale Verwaltung und die Dorf- und Stadterneuerungsvereine besonders wich-

tig. Ein Konzept für die Gestaltung der physischen, sozialen und kulturellen Umwelt liefert 

Nadja Nowotny mit der ›Äußeren und Inneren Dorferneuerung‹. Die ›Innere Dorferneuerung‹ 

ist eng an die Bürgerbeteiligung gebunden, in der die Informationsvermittlung ein zentrales 

Anliegen ist, womit eine Offenheit und Toleranz gegenüber Mitmenschen erreicht werden soll 

(vgl. Nowotny 1992: 169). Nach Peter Weichhart soll die ›Innere Dorferneuerung‹ Schritte und 

Strukturen ermöglichen, die zu Interaktionsprozessen führen sollen. Dabei geht es um eine 
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emanzipatorische Ausrichtung, mit dem Selbstbestimmung einhergeht, die sich in einer Bür-

gerbeteiligung zeigt (vgl. Weichhart 1997: 11). Für Martin Hesik ist die NÖ Dorf- und Stadter-

neuerung in einem Beteiligungsmodell organisiert, um Dialog und Vermittlung, Prozedurali-

sierung, offene Prozesse und Handlungs- und Projektorientierung zu ermöglichen. Die lokale 

Bevölkerung tritt als Akteur auf, womit sich die Sender-Empfänger-Rolle zwischen Administ-

ration und Bevölkerung verändert. Der kommunikative Aspekt dient der Problemwahrnehmung 

und Einbeziehung verschiedener Sichtweisen, um an Aufgabenstellungen effizienter zu arbei-

ten (vgl. Hesik 2002: 47f). Damit findet eine Anlehnung an Nowotnys Forderung nach einer 

Offenheit und Toleranz gegenüber Mitmenschen statt, die sich in einem offenen Zugang zur 

Beteiligung an Projekten bemerkbar machen soll. Eine Einbindung von sozialen Medien als 

zeitgemäße Informations- und Kommunikationstechnologien, wie von Nowotny in den 1990er 

Jahren mit der ›Innere Dorferneuerung‹ gefordert, sind bisher nicht wissenschaftlich themati-

siert worden, wenn es um die Bürgerbeteiligung und Modernisierungsprozesse auf kommunaler 

Ebene geht. Eine inhaltsanalytische Untersuchung der Selbstinszenierung von NÖ Dorf- und 

Stadterneuerungsvereine mittels Vereinswebseite hat Valentin Kraus in seiner Untersucht zur 

Zufriedenheit der Dorferneuerung und dem Aktivierungsgrad der Bürgerbeteiligung im Jahr 

2011 durchgeführt. Jedoch beziehen sich seine Untersuchungen auf 28 Dorferneuerungsver-

eine, von denen neun eine Webseite aufweisen (vgl. Kraus 2011: 121f). Die Auswahl der Ver-

eine bezieht sich zudem auf den Wiedereinstig oder die erstmalige Teilnahme an dieser Initia-

tive im Zeitraum 2008 bis 2009, womit lediglich ein kleiner Ausschnitt an Vereinen untersucht 

worden ist, die in Niederösterreich an der NÖ Dorf- und Stadterneuerung teilnehmen. Über die 

Gründe einer persönlichen Akzeptanz bzw. Ablehnung von Innovationen, zu denen Facebook 

gehört, hat sich Veronika Karnowski im Rahmen der Diffusionstheorie u.a. von Everett M. 

Rogers (1958; 1962) auseinandergesetzt. Die Annahme von Facebook in der Bevölkerung ba-

siert für Karnowski auf Vorerfahrungen, der Aufgeschlossenheit gegenüber Innovationen, einer 

persönlichen Auseinandersetzung, dem Wissensstand und dem Erkennen von Vorteilen (vgl. 

Karnowski 2011: 13f; 20-22). Die Ablehnung von sozialen Medien lässt sich dementsprechend 

ableiten und argumentieren. 

 

 

Forschungsfragen und Hypothesen 

 

Eine wissenschaftliche Untersuchung der Implementierung von sozialen Medien in die Ge-

meindearbeit oder die Dorferneuerungsvereine in Niederösterreich oder Österreich hat bisher 

nicht stattgefunden. Diese Forschungslücke wird anhand der vorliegenden Forschungsarbeit 

aufgegriffen: 
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1. Forschungsfrage: Wie sieht das Verhältnis zwischen Gemeindegröße in Niederösterreich 

und den Projekt-Schwerpunkt der ansässigen Vereine der NÖ Dorf- und 

Stadterneuerung aus? 

 

Hypothese: Je kleiner eine Gemeinde ist, desto mehr werden soziale Dorferneue-

rungsprojekte von den Vereinen der NÖ Dorf- und Stadterneuerung rea-

lisiert. 

 

2. Forschungsfrage: Wie sieht das Verhältnis zwischen Bevölkerungsabwanderung in einer 

niederösterreichischen Gemeinde und den Projekten der ansässigen Ver-

eine der NÖ Dorf- und Stadterneuerung aus? 

 

Hypothese: Je mehr eine Gemeinde von Bevölkerungsabwanderung betroffen ist, 

desto mehr werden soziale Dorferneuerungsprojekte von den Vereinen 

der NÖ Dorf- und Stadterneuerung realisiert. 

 

3. Forschungsfrage: Wie verwenden NÖ Gemeinden Facebook-Seiten? 

 

Hypothese: Wenn eine NÖ Gemeinde eine aktive Facebook-Seite aufweist, dann 

dient sie der allgemeinen Informierung über die Gemeindearbeit. 

 

4. Forschungsfrage: Welche Gründe liegen vor, dass nur zwei von acht Gemeinden des 

Piestingtals mindestens einen Kanal in sozialen Medien aktiv betreiben? 

 

Hypothese: Wenn Bürgermeister oder Bürgermeisterinnen neue, innovative Kommu-

nikationskanäle und Kommunikationsräume wie soziale Medien mit 

Vorurteilen begegnen, dann findet keine Umsetzung selbiger statt. 

 

5. Forschungsfrage: Was erwarten sich die Bürgermeister des Piestingtals von einer aktiven 

Präsenz in sozialen Medien? 

 

Hypothese: Je mehr eine Gemeinde von sozioökonomischen Probleme betroffen ist, 

desto mehr wird auf die Vorteile einer aktiven Präsenz in sozialen Me-

dien gesetzt. 

 

6. Forschungsfrage: Was erwarten sich Social Media Nutzer der acht Gemeinden des 

Piestingtals von einer aktiven Präsenz ihrer Gemeinde in sozialen Me-

dien? 

 

Hypothese: Wenn Social Media Nutzer dem eigenen Gemeindekanal folgen, dann 

erwarten sie einen Dialog mit der Gemeinde. 

 

 

Zur Methodenwahl 

 

Um eine Antwort auf die Forschungsfragen zu geben und den gesetzten Zielen gerecht zu wer-

den, basiert die vorliegende Forschungsarbeit auf einem qualitativen und einem quantitativen 

Teil. Der hier zum Einsatz kommende Methodenmix setzt sich aus Sekundäranalyse, quantita-
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tiver Inhaltsanalyse, teilstandardisierten Leitfadeninterviews sowie Onlinefragebogen zusam-

men. Die teilstandardisierten Leitfadeninterviews, werden mit qualitativer Inhaltsanalyse und 

der Deutungsmusteranalyse ausgewertet. 

Die Sekundäranalyse dient der Vertiefung und Zusammenfassung des aktuellen For-

schungsstandes zu den Themen Postmoderne, Strukturwandel und postmoderne Lebensformen, 

Entwicklungsprozesse und -konzepte ländlichen Lebensraums in Niederösterreich. Die Sekun-

däranalyse gehört zu den gängigen Methoden in den Sozialwissenschaften, die bereits bei der 

Literatursichtung zur Anwendung kommt und die Forschungsarbeit begleitet. Aufgrund des 

vielschichtigen und komplexen Untersuchungsgegenstandes sowie thematischer Breite, werden 

drei weitere Methoden angewendet, um sich der Aufgabenstellung aus verschiedenen Perspek-

tiven zu nähern. 

Die quantitative Inhaltsanalyse dient der Untersuchung der niederösterreichischen Ge-

meindeseiten in Facebook. Diese Methode kann zur Analyse von schriftlichem Material, Text, 

Fotografie und Abbildungen, Sendungsinhalten, Werbebotschaften aus Presse und Internet, 

Content (Inhalt) von Onlinemedien etc. verwendet werden (vgl. Springer et al. 2014: 567). Der 

Analyse werden die Veröffentlichungen der offiziellen Facebook-Seiten der Gemeinden in Nie-

derösterreich unterzogen. Eine Facebook-Seite gilt als ›offiziell‹, wenn sie den Gemeindena-

men im Seitennamen aufweist, in der Rubrik ›Info‹ darauf hingewiesen wird, dass es der offi-

zielle Gemeindekanal ist, die Webseite der 

Gemeinde oder eine offizielle E-Mail der Ge-

meinde führt (Abb. 1.). Facebook-Seiten, die 

auf einen rein touristischen Zweck (Stadtmar-

keting, Kulturreferat etc.) oder die Initiative 

Gesunde Gemeinde etc. verweisen, gelten 

nicht als offizielle Facebook-Seiten der Ge-

meinde. 

Der Untersuchungszeitraum ist vom 1. 

Oktober bis 31. Oktober 2016 festgelegt. Die 

Wahl auf den Monat Oktober ist aufgrund 

zweier Kriterien gefallen. Erstens beginnt das Schuljahr in Niederösterreich im September, wo-

mit die Urlaubszeit endet und der Alltag wieder einkehrt. Dies wirkt sich u.a. entsprechend auf 

lokale Veranstaltungsplanung aus. Zweitens ist mit dem 26. Oktober (Nationalfeiertag) ein Ter-

min gegeben, der gratuliert werden kann und zudem Veranstaltungen mit sich bringt, über die 

informiert wird. Eine Bestandsaufnahme der Gemeindepräsenz in Facebook erfolgt nach dem 

Abb. 1. Beispiel für offizielle Facebook-Seite einer 

Gemeinde (Quelle: Screenshot). 
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31. Oktober 2016, um ebenfalls jene Facebook-Seiten zu erfassen, die im Untersuchungszeit-

raum entstehen und somit einbezogen werden können. Insgesamt weisen 134 Gemeinden in 

Niederösterreich eine Facebook-Seite auf, wovon 93 im Untersuchungszeitraum Inhalte veröf-

fentlicht haben. Die Grundgesamtheit aller Veröffentlichungen im Untersuchungszeitraum be-

trägt 1.168. Es ist eine Vollerhebung vorgenommen worden. 

Die Veröffentlichungen sind nach inhaltlichen Codiereinheiten (Kategorien) Gemeinde, 

Thema, Einbindung und Art der Einbindung codiert. Die formalen Codiereinheiten beinhalten 

die Nummerierung der Facebook-Veröffentlichung, Datum, Uhrzeit, Anzahl an Gefällt mir-

Angaben, Anzahl an Teilungen, Anzahl an Kommentaren und den Link zur Veröffentlichung. 

Die thematischen Ausprägungen beinhalten bspw. die Bewerbung und Nachberichterstattung 

von Veranstaltungen von Gemeinde und lokalen Vereinen sowie in der Nachbargemeinde, all-

gemeine Informationen über die Gemeindearbeit, Neuigkeiten (News) aus der Gemeinde, 

Jobangebote, Gewinnspiele, lokale und allgemeine Politik etc. Aufgrund der Vielfallt an mög-

lichen Themen, die veröffentlicht werden können, dient, wie Springer et al. (vgl. 2014: 572) 

vorschlagen, ein Pretest der Eingrenzung möglicher Ausprägungen der Kategorien ›Thema‹ 

und ›Art der Einbindung‹. Damit ergibt sich ebenfalls die Möglichkeit zu prüfen, ob sich die 

Ausprägungen wechselseitig ausschließen, um inhaltliche Überschneidungen zu verhindern. 

Der Pretest ist am 1. November 2016 mit den Facebook-Seiten der Gemeinden Schwechat, 

Langenlois, Fischamend, Melk und Gaming durchgeführt worden. Die Auswahl dieser fünf 

Seiten erfolgte nach der Anzahl an Fans per 1. November 2016. Das Codebuch befindet sich 

im Anhang. 

Der teilstandardisierte Interviewleitfaden ist als qualitatives Face-to-face-Erhebungs-

instrument, wie Springer et al. (vgl. ebd. 541) und Witzel (vgl. 1985: 227) anführen, für die 

Aufdeckung und Entdeckung (Exploration) komplexer Zusammenhänge vorteilhaft, da eine 

flexible und situationsadäquate Reaktion seitens Forschenden möglich ist. Damit wird der For-

schungsprozess freilich offener und für andere Informationen zugänglicher, die bei standardi-

sierten Verfahren wegfallen können, da die Methodenwahl bereits einschränkend wirkt. Sprin-

ger et al. (vgl. 2014: 555f) verweisen zudem auf den Vorteil der Ähnlichkeit einer alltäglichen 

Gesprächssituation, die im flexiblen Frage-Antwort-Schema enthalten ist, weshalb eine höhere 

Aussagekräftigkeit in Einstellung und Meinung möglich wird. Für die interviewte Person bietet 

sich zudem die Möglichkeit, falls eine Frage Verständnisprobleme aufweist, die interviewende 

Person direkt zu fragen. Zudem schlagen Springer et al. (vgl. ebd. 543) und Witzel (vgl. 1985: 

228) vor, dass entsprechend der Flexibilität des Erhebungsinstruments Hypothesen, wie es bei 

quantitativen Verfahren gehandhabt wird, bei diesem Verfahren zur Verzerrung der Ergebnisse 
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führen können, da Forschende entlang dieser die Fragen in den Interviews formulieren, weshalb 

auf sie verzichtet werden sollte. Das Verzichten auf Hypothesen ermöglicht demnach Variablen 

benennen zu können, die überprüft werden sollen. In der vorliegenden Forschungsarbeit werden 

allerdings Hypothesen für alle Forschungsfragen aufgestellt. Diese Entscheidung gründet da-

rauf, dass die Hypothesen bei qualitativem Erhebungsverfahren, wie es ein teilstandardisiertes 

Leitfadeninterview ist, als eine Orientierungshilfe gesehen werden, jedoch mit der Anzahl an 

Antworten, die Indikatoren der Variablen um diese entsprechend erweitert werden. 

Das teilstandardisierte Leitfadeninterview dient der Befragung von den acht Bürgermeis-

tern im Piestingtal. Dabei werden ebenfalls allgemeine Informationen zur Gemeinde erhoben, 

wie bspw. die zivilgesellschaftliche und wirtschaftliche Lage vor Ort aussieht. Die Problem-

zentrierung liegt auf der Akzeptanz (Implementierung) oder Ablehnung von sozialen Medien 

in der kommunalen Verwaltung. Die acht Bürgermeister im Piestingtal sind die Experten ihrer 

Gemeinden. Bei ihnen laufen Information und Entscheidung zusammen, warum ihre Erfahrun-

gen helfen können, um Ursachen, Wirkungen und Bedingungen in einer Gemeinde besser ver-

stehen zu können. Indem die befragten Personen in ihren Antworten beschreiben, deuten sie 

(vgl. Wiedemann 1985: 215) lokale, regionale oder globale Prozesse. Daher sind, wie Witzel 

(1985: 230) anmerkt, »die objektiven Rahmenbedingungen zu untersuchen, von denen die be-

troffenen Individuen abhängig sind, die sie in ihrem Handeln berücksichtigen und für ihre Ab-

sichten interpretieren müssen.« 

Durch die Nachfrageoption wird situationsadäquat ermöglicht, detaillierte Antworten auf 

die Hauptfragen zu erhalten. Damit gibt sich Forschenden die Möglichkeit, »den interessieren-

den Gegenstandsbereich in seiner Vollständigkeit abzutasten und kürzelhafte, stereotype oder 

widersprüchliche Explikationen des Interviewten zu entdecken und durch Nachfragen weiter 

zu explorieren« (ebd. 235). Die Auswertung der gewonnenen Aussagen aus den Interviews, 

erfolgen mittels qualitativer Inhaltsanalyse und Deutungsmusteranalyse. Dies erfolgt durch die 

drei Grundformen des Interpretierens, wie Philipp Mayring vorschlägt (vgl. 1983; in: Mayring 

1985: 193f): (1) Zusammenfassung der wesentlichen Inhalte, (2) Explikation zusätzlichen Ma-

terials zu einzelnen fraglichen Textteilen und (3) Strukturierung des Materials. 

Die Reihenfolge der Interviews erfolgt nach drei formalen Kriterien: (1) nach dem höchs-

ten abgeschlossenen Bildungsabschluss der acht Bürgermeister (Dr., Mag., Ing. ... Reihung ab-

steigend), (2) ob die Gemeinde bereits über mindestens einen aktiven Kanal in sozialen Medien 

verfügt (Facebook, Twitter und Instagram; Reihung nach Anzahl absteigend), (3) nach der Be-

völkerungszahl (Reihung absteigend). Entsprechend der Daten, die sich in den Webseiten der 
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acht Gemeinden, der Niederösterreichischen Landesregierung (Bevölkerungsgröße) und in Fa-

cebook, Twitter und Instagram finden lassen, erfolgt die Reihung in Tabelle 1. 

Da es sich um acht Interviews handelt, wird auf einen Pretest verzichtet. Stattdessen dienen 

die Auswertungen der ersten drei Interviews, die nach der Durchführung stattfinden, einer entspre-

chenden Optimierung der Fragen für das darauffolgende Interview. Nach den Interviews 2 und 3 

erfolgte eine weitere, finale Prüfung der Fragen. Des Weiteren ist auf die gängigen Instrumente des 

Interviewverfahrens zurückgegriffen worden, das aus Kurzfragebogen und Leitfaden, Aufzeich-

nungsgerät (in diesem Fall ein Smartphone) und dem Postskriptum besteht. Kurzfragebogen und 

Leitfaden sowie Postskriptum befinden sich im Anhang. 

Tab. 1. Reihenfolge der Leitfadeninterviews mit den acht Bürgermeistern im Piestingtal. 

 

Der standardisierte Onlinefragebogen ist eine reaktive (asynchrone) Form der Datenerhebung 

und dient der Erhebung von Social Media Nutzungsverhalten der Bevölkerung in den acht Ge-

meinden des Piestingtals sowie deren Erwartungen an die Social-Media-Kanäle ihrer Ge-

meinde. Die Online-Befragung ist vor allem wegen der vielen Vorteile, die dieses Erhebungs-

instrument mit sich bringt, relevant. Martin Welker und Uwe Matzat nennen bspw. die schnelle, 

kotengünstige Durchführung und schnelle Auswertung gegenüber einem traditionellen Frage-

bogen. Aufgrund der Unabhängigkeit von Raum ist die Online-Befragung eine sehr flexible 

Methode, um Zielgruppen zu erreichen. Gleichzeitig finden sich aber auch Nachteile, die die 

Repräsentativität onlinebasierter Befragungen betreffen. Gründe liegen u.a. in der Erreichbar-

keit der Zielgruppe, aber auch allgemein ist ein Internetzugang erforderlich. Zudem sind Rek-

rutierung der teilnehmenden Personen und Rücklaufquote, die Qualität der Antworten und ent-

sprechend Glaubwürdigkeit zu nennen, die zu bedenken sind (vgl. Welker/Matzat 2009: 35f). 

Zudem ist die Identität der Befragten bei Online-Befragungen unbekannt ist bzw. kann nicht 

(immer) verifiziert werden (vgl. Thielsch/Weltzin 2009: 76). Doch fordern Zerback et al. 

(2009), diese Schwierigkeiten als Herausforderung zu sehen und »nach den Regeln der Kunst« 

(Zerback et al. 2009: 23) zu umgehen. 

Gemeinde Bürgermeister Aktiver Kanal in sozialen Medien Bevölkerung 2015

Waidmannsfeld Mag. Andreas Knabel 1 545                     

Gutenstein Michael Kreuzer Facebook-Seite 1 282                     

Rohr im Gebirge Christian Wagner Facebook-Seite 478                        

Markt Piesting Roland Braimeier 2 988                     

Pernitz Hubert Postiasi 2 481                     

Waldegg Michael Zehetner 2 010                     

Miesenbach Wolfgang Stückler 705                        

Muggendorf Gottfried Brandstetter 510                        

Gesamtbevölkerung 11 999                   
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Die acht Gemeinden des Piestingtals haben eine Gesamtbevölkerung von rund 12.000. 

Zwei Gemeinden haben einen aktiven Kanal in Facebook. Jede Gemeinde verfügt über eine 

laufend aktualisierte Webseite. In den Gemeinden haben Privatunternehmen und Vereine be-

reits aktive Kanäle in Facebook. Wie hoch die tatsächliche Zahl der Personen aus diesen acht 

Gemeinden ist, die mindestens über ein persönliches Facebook-Profil verfügen, ist unbekannt. 

Auch kann dazu keine Aussage getroffen werden, indem die Fanzahlen Facebook-Seiten, Grup-

pen und Profile der Privatunternehmen, Vereine oder privater Initiativen hergenommen werden, 

da nicht ausgeschlossen ist, dass ›alle‹ Fans, Freunde, Gruppenmitglieder in diesen acht Ge-

meinden wohnhaft sind. Um Antworten zu extrahieren, die von Teilnehmenden aus anderen 

Gemeinden etc. kommen, wird in der Online-Befragung standesgemäß der aktuelle Wohnort 

abgefragt (Abb. 2.). Diese Strukturierung des Fragebogens ermöglicht eine Trennung der Teil-

nehmenden bereits mit der ersten Frage. Die Fragen 8 bis 11 beziehen sich daher explizit auf 

die Zielgruppe. 

Abb. 2. Übersicht Aufbau Onlinefragebogen. 

Ebenfalls ist eine Schwierigkeit mit der gleichzeitigen Präsenz in mehreren Kanälen gegeben, 

die eine Eingrenzung der potenziellen Zahl an Respondenten unmöglich gestaltet. Aus diesem 
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Grund ist die Grundgesamtheit der Zielgruppe die jeweilige Bevölkerungsgröße der Gemein-

den; und dient als Orientierungshilfe. Die erforderlichen Stichprobengrößen sind mit der For-

mel 𝑛 =
𝑁

1+𝑁𝑒2
 berechnet worden (Tab. 2.). 

Tab. 2. Stichprobengröße und Rücklaufquote der Online-Befragung nach Gemeinde. 
 

Der Zugang zu der Zielgruppe erfolgt über die lokalen Entitäten und ihre Kanäle in Facebook. 

Diese Strategie setzt bei der Netzwerktheorie an, indem lokale Entitäten (Gemeindeverwaltung, 

Musikvereine, Freiwillige Feuerwehr, Landjugend, Dorferneuerung, Sport- und Kulturvereine 

etc. sowie die Obfrauen und Obmänner) Akteure sind (vgl. Castells 2001: 468), die über einen 

aktiven Kanal in Facebook (Seiten, Gruppe, Profil) verfügen und als Zugangspunkte für die 

Verbreitung des Onlinefragebogens dienen. Diese lokalen Akteure verfügen bereits über eine 

aktive Infrastruktur in Facebook, die die Zielgruppe konzentriert und bereits eine Beziehung 

besteht. Diese Rekrutierungsstrategie ist nach Thielsch und Weltzin (vgl. 2009: 74f) eine pas-

sive. Die Auswahl der Zugangspunkte entsprechend der Netzwerktheorie erfolgt entlang lokaler 

Entitäten und ihren Kanälen in Facebook. Über diese werden die Fans, Freunde und Gruppen-

mitglieder aufgefordert, an der Online-Befragung teilzunehmen sowie diese zu teilen. Bedin-

gung ist, dass klar ersichtlich ist, dass eine Seite, Gruppe oder Profil als offizieller Kanal der 

lokalen Akteure ausgewiesen ist. Diese Information steht i.d.R. unter ›Beschreibung‹ oder 

›Info‹ des jeweiligen Kanals. Sofern dies nicht ersichtlich ist, wird bei den Administratoren 

angefragt, um Gewissheit zu haben. Wesentlich dabei ist, dass der jeweilige Kanal auch aktiv 

mit Inhalt von den Administratoren bespielt wird. Bei Facebook-Gruppen werden ebenfalls In-

halte der User gewertet, die nicht Administratoren sind. Als aktiver Kanal gilt, wenn zwischen 

21. Juli und 18. September 2016 mindestens eine Veröffentlichung stattgefunden hat. Die Ab-

frage der lokalen Entitäten mit einem aktiven Kanal in Facebook hat, dass 30 potentielle Zu-

gangspunkte zur Gesellschaft in den acht Gemeinden vorhanden sind. Von diesen haben sich 

Gemeinde Bevölkerungsgröße

N (2015)

Stichprobengröße

n (gerundet)

Abgeschlossene

Teilnahmen

Rücklaufquote Abgebrochene

Teilnahmen

Gutenstein 1 282                       93                         46                       49,6% 2                     

Markt Piesting 2 988                       97                         52                       53,7% 4                     

Miesenbach 705                          88                         22                       25,1% -                   

Muggendorf 510                          84                         28                       33,5% 5                     

Pernitz 2 481                       96                         111                     115,5% 5                     

Rohr im Gebirge 478                          83                         13                       15,7% 1                     

Waidmannsfeld 1 545                       94                         57                       60,7% 5                     

Waldegg 2 010                       95                         50                       52,5% 3                     

729                       379                     25                   

Fehlerbereich e  =0,1
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acht bereiterklärt, den Link zum Onlinefragebogen über den jeweiligen Kanal zu verbreiten 

(Tab. 3.). Fünf Obfrauen und Obmänner von Vereinen haben den Link zum Onlinefragebogen 

über ihr persönliches Profil geteilt. Der Verein Jugend Miesenbach hat seine Mitglieder über 

eine WhatsApp-Gruppe informiert. Die Bitte, den Link ebenfalls über die Facebook-Seite zu 

teilen, ist nicht Folge geleistet worden. Die übrigen 17 lokalen Entitäten haben entweder nicht 

auf die Kontaktversuche reagiert oder direkt abgelehnt, den Link zu teilen. Die Begründungen 

sind auf fehlende Zeit (!), kein Interesse oder eine themenspezifische Orientierung der Inhalte 

bezogen, die in dem jeweiligen Kanal veröffentlicht werden. 

 

Tab. 3. Reihung lokaler Entitäten nach Anzahl der Veröffentlichungen per 18.09.2016. 

Ein weiterer Zugang ist mit dem sozialen Medium Instagram verwendet worden. Dazu ist für 

diesen Zweck das Instagram-Profil @piestingtalcc vorbereitet worden, mit dem ein Link in der 

Profil-Beschreibung zur Teilnahme an der Umfrage befähigt. In der Profil-Beschreibung wird 

Lokale Entität
Facebook

Produkt
Gemeinde

Fans

(18.09.2016)

Veröffentlichungen

21.07.-18.09.2016

Leben in Pernitz Gruppe Pernitz 369           100                         

SC Ortmann Seite Pernitz 1 077        65                           

Marktgemeinde Gutenstein Seite Gutenstein 623           49                           

Sportclub Piesting Seite Markt Piesting 416           42                           

Freiwillige Feuerwehr Ober-Piesting Seite Waldegg 278           12                           

Dorferneuerungsverein Waldegg Seite Waldegg 594           11                           

Freiwillige Feuerwehr Gutenstein Seite Gutenstein 561           7                             

Gemeinde Rohr im Gebirge Seite Rohr im Gebirge 113           6                             

Freiwillige Feuerwehr

Waidmannsfeld-Miesenbach

Seite Waidmannsfeld-

Miesenbach

237           6                             

Freiwillige Feuerwehr Wopfing Seite Waldegg 185           6                             

Musikverein Markt Piesting Seite Markt Piesting 349           4                             

Dorferneuerungsverien Markt Piesting Seite Markt Piesting 170           3                             

Feuerwehr Markt Piesting Seite Markt Piesting 708           3                             

Tischminigolfclub Pernitz-Neusiedl Seite Waidmannsfeld 56             3                             

Musikkapelle Waidmannsfeld Seite Waidmannsfeld 223           3                             

Gemischter Chor Pernitz Seite Pernitz 143           2                             

Bergrettung Pernitz Seite Pernitz 817           2                             

Musikverein Markt Piesting Gruppe Markt Piesting 170           1                             

Trachtenkapelle Miesenbach Seite Miesenbach 581           1                             

Jugend Miesenbach Seite Miesenbach 345           1                             

Feuerwehr Muggendorf Seite Muggendorf 416           1                             

Musikkapelle Pernitz Seite Pernitz 846           1                             

Cocon Snowboardclub Profil Pernitz 1 980        1                             

OttFons Bierverein Seite Pernitz 125           1                             

Schi- und Sportclub Rohr im Gebirge Seite Rohr im Gebirge 133           1                             

Freiwillige Feuerwehr Rohr im Gebirge Seite Rohr im Gebirge 573           1                             

Musikkapelle Waidmannsfeld Gruppe Waidmannsfeld 132           1                             

WSV ASTA Oed/Waldegg Gruppe Waldegg 534           1                             

Freuwillige Feuerwehr Neusiedl Seite Waidmannsfeld 233           1                             

Onlinefragebogen ist verbreitet worden

Onlinefragebogen durch Vorstand,

Mitglied etc. verbreitet worden
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auf den Zweck und den Administrator/Betreiber dieses Profils hingewiesen, um eine Irrefüh-

rung zu vermeiden. Die Schwierigkeit bei Instagram liegt in der eingeschränkten Verwendung 

von Links. Instagram bietet keine Möglichkeit, dass Links in Kommentaren geöffnet werden 

können. Denn nur ein Link kann in Instagram-Profilen abgerufen werden, nämlich der in der 

Profil Beschreibung. Das Instagram-Profil @piestingtalcc ist im Frühjahr 2016 angelegt wor-

den. Im Zuge der Recherchen vor Ort ist ebenfalls Bildmaterial entstanden, das in diesem Profil 

veröffentlicht worden ist. Es dient als Alternative zu den lokalen Entitäten in Facebook, da der 

Link lediglich in der Profil-Beschreibung angeführt gewesen ist. Die Bilder, die im Oktober so 

veröffentlicht worden sind, enthielten einen Hinweis zum Link in der Profil-Beschreibung, um 

an der Onlinebefragung teilzunehmen. Die Anzahl an Abonnenten, die seit der Profilerstellung 

zu verzeichnen sind, spiegeln sich nicht in den Ergebnissen der Onlinebefragung wider, da diese 

aus verschiedenen anderen Gegenden in Österreich und der Welt kommen. Eine Selektion der 

Bevölkerung ist mit dem Onlinefragebogen durchgeführt worden, wie in Abbildung 2. (S. 14). 

skizziert ist. 

Der Onlinefragebogen ist mit dem Open Source Umfragetool umfrageonline.com erstellt 

worden. Der Onlinefragebogen war ab 3. Oktober 2016 für 30 Tage online. Um den Teilnah-

meabbrüchen entgegenzuwirken, wie Bauer und Florian (vgl. 2009: 120-122) vorschlagen, sind 

die Ziele transparent in der Einleitung angegeben und eine Garantie für die Anonymität der 

Auswertung gegeben worden. Die Befragungsdauer überschreitet, wie Bosnjak und Batinic 

(vgl. 2002; in Bauer/Florian 2009: 124) vorschlagen, die Obergrenze von 10 bis 15 Minuten 

nicht. Zudem ist, wie Thielsch und Weltzin (vgl. Tielsch/Weltzin 2009: 77) vorschlagen, die 

Teilnahmen der ersten sieben Tage beobachtet worden, bei welchen Fragen wie viele Abbrüche 

erfolgen. Dadurch können ggf. Rückschlüsse geschlossen werden, ob es eine inhaltliche Bedin-

gung für die Abbruchursache gibt. Dagegen ist ein Abbruch auf der Startseite weniger proble-

matisch (vgl. ebd. 77), da hier ein allgemeines Desinteresse gegeben sein kann. Aufgrund meh-

rere Abbrüche bei der Frage 3, wie oft vorgegebene soziale Medien in der Woche abgerufen 

werden, ist die Option ›Pflichtantwort‹ für diese Frage weggefallen. Der Onlinefragebogen be-

findet sich im Anhang. 

Den lokalen Entitäten sind Tage und Tageszeiten vorgeschlagen worden, wann der Link 

zum Onlinefragebogen verbreitet werden soll. Die Vorschläge basieren auf den Ergebnissen 

einer Studie von Paul Eiselsberg (vgl. 2016: 13). Eiselsbergs Ergebnisse beziehen sich auf eine 

Erhebung des Nutzungsverhaltens von 1.006 Menschen in Österreich zwischen Juli und August 

2015 (Tab. 4., S. 18). 
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Tab. 4. Wochentag/Tageszeit der Facebook-Nutzung in Österreich. Basis: Facebook-Mitglieder (n=353) (Eisels-

berg 2016: 76). 
 

An der Onlinebefragung haben insgesamt 424 Personen teilgenommen. Davon sind 379 aus 

einer der acht Gemeinden im Piesintgtal (Tab. 2., S. 15). Insgesamt hat es 32 Abbrüche gege-

ben, wovon mindestens 25 aus einer der acht untersuchten Gemeinden waren. In diesem Fall 

ist jeweils die erste Frage angeklickt bzw. beantwortet worden. Die Auswertung der Onlinebe-

fragung befindet sich in Abschnitt 4.4. 

 

 

  

Wochentag % Tageszeit %

Montag 8                   In der Früh (bis 10:00 7                   

Dienstag 5                   Am Vormittag (10:01-12:00) 5                   

Mittwoch 9                   Am frühen Nachmittag (12:01-15:00) 3                   

Donnerstag 9                   Am späten Nachmittag (15:01-18:00) 9                   

Freitag 9                   Am Abend (18:01-20:00) 26                 

Samstag 15                 In der Nacht (ab 21:00) 19                 

Sonntag 13                 

Beinahe jeden Tag 62                 Den ganzen Tag 21                 

Nie, gar nicht 2                   Weiß nicht, keine Angabe 9                   

Weiß nicht, keine Angabe 11                 
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1. Konstitution und Veränderung von Räumen, Alltagspraktiken und Identitäten 
 

 

In der Deutung und Beschreibung von Räumen und darin agierenden Menschen konkurrieren 

zwei Denkrichtungen miteinander. Es handelt sich um den Naturalismus und den Soziozentris-

mus. Letzteres ist es, das Tilmann Sutter in Émile Durkheims Erklärung von Zwängen sieht, 

die als gesellschaftliche Verhältnisse auftreten und auf Individuen Einfluss ausüben (vgl. Sutter 

2003: 45f). Der Mensch ist Soziozentrismus der Empfänger und der Sender zugleich. Eine 

Rolle, die also Raum nicht nur deutet, beschreibt und aneignet, sondern auch durch soziales 

Handeln wieder Raum (re)produziert. Auf den nächsten Seiten wird anhand einiger Raumthe-

orien die Konstitution und Veränderung von Raum bzw. Räumen diskutieren, um so die Exis-

tenz und Wandlung von Räumen und Orten, Alltagspraktiken (Routinen) und Identitäten auf-

zuzeigen. Hierbei geht um das Verständnis postmoderner Lebensweisen, die nicht unabhängig 

von Raum bzw. der Raum von diesen gedacht werden kann. Das folgende Kapitel stellt daher 

auch einen wichtigen Ausgangspunkt dieser Forschungsarbeit dar, da der Raum nicht nur für 

Raumentwicklungsprogramme wichtig ist, sondern auch für Kommunikation und dementspre-

chend für Deutung, Beschreibung, Reproduktion und somit für Veränderung. Dies ist gerade 

im digitalen Zeitalter wichtig, in dem Biografien schnelllebig, wechselhaft und flexibel sind. 

Es ist eine Zeit, die Michel Foucault (1991: 66) als »Epoche des Simultanen«, die »Epoche der 

Juxtaposition« und die »Epoche des Nahen und des Fernen, des Nebeneinander, des Auseinan-

der« bezeichnet. 

 

 

1.1. Wahrnehmung und Konstitution von Raum 

 

Es gibt eine Aussage von Helmuth Berking (1998; in: Janssen/Möhring 2014: 104), die lautet, 

dass »wir [Menschen] uns eine Welt ohne Orte nicht vorstellen [können]«. Diese Aussage leitet 

einen Gedanken ein, der vielleicht auch nicht sofort ersichtlich sein mag. Die ›Welt‹ kann als 

Synonym für den Planeten Erde stehen, als einen von neun Planeten, der die Sonne umkreist 

und somit Teil unsers Sonnensystems ist, das wiederum Teil der Milchstraße ist, einer Galaxie 

im Weltraum, welches mit Universum zur Gesamtheit von Raum wird. Doch die Welt kann 

auch zur Beschreibung eines menschlichen Werte- und Normsystems hergenommen werden, 

welches sich innerhalb supranationaler Bündnisse, Nationalstaaten, Städten und Gemeinden, 

Dörfer, einzelnen Haushalte etc. vorzufinden ist. Diese wahrgenommenen Welten sollen hier 

als Räume verstanden werden, die eine Beziehung auf verschiedenen Ebenen aufweisen und, 

wie auf den nächsten Seiten erläutert wird, der Mensch eine deutende, beschreibende, agierende 

und somit reproduzierende Auf die Raumdominanz in der Alltagssprache verweist Gabriele 
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Sturm (vgl. 2000: 188), wenn wir Menschen bspw. unsere Gefühle mit raumkennzeichnenden 

Attributen beschreiben. Beispiele hierfür seien mit ›abgrundtief‹, ›eng‹, ›grenzenlos‹, ›riesig‹ 

oder ›überirdisch‹ genannt. 

Gabriele Sturms Beispiele aus der Alltagssprache verweisen auf Entfernungen, die in die-

sen enthalten sind. Dazu schreibt Marc Augé über die Eindrücke des Nahen und des Fernen in 

der Anthropologie: »Die Anthropologie war immer schon eine Anthropologie des Hier und des 

Jetzt. Der praktizierende Ethnologe befindet sich stets an irgendeinem Ort (seinem augenblick-

lichen Hier) und beschreibt, was er in diesem Augenblick sieht oder hört« (Augé 1994: 14). Die 

Sicht auf das Draußen bezieht sich auf einen bestimmten Ort als »Augenpunkt« (ebd.), zu einer 

bestimmten Zeit und hat, was Augé viel wichtiger zu sein scheint, zudem ein Motiv (Zwang). 

Gewiss ist aber Augés Formulierung von Ort und Nicht-Ort wesentlicher, und sagt mehr über 

die zitierte Aussage aus, als zuerst vielleicht ersichtlich. Ein Ort ist für Augé (vgl. ebd. 92) 

durch die Merkmale Identität, Relation und Geschichte gekennzeichnet. Fehlen diese drei 

Merkmale, so ist es ein Nicht-Ort, der sich für Augé (vgl. ebd. 44) in Gestalt der Einrichtungen 

für einen beschleunigten Verkehr von Personen und Gütern zeigt: Flughäfen, Einkaufszentren, 

Verkehrsmittel. Doch warum sollen Flughäfen oder Einkaufszentren nicht Orte sein? Zumal sie 

in der Alltagssprache genutzt werden, um auf eine Erfahrung zu verweisen, die in einem be-

stimmten Raum oder Ort stattgefunden hat. Doch klärt Augé (vgl. ebd. 125) später auf, dass 

sich Raum, Ort und Nicht-Ort gegenseitig durchdingen. Sie lösen sich auf, ab und rekonstruie-

ren sich mithilfe sozialen Handelns in ihnen. Identität, Relation und Geschichte konstruiert sich, 

sie sind im Moment ihrer Entstehung Gegenwart und müssen erst zur Vergangenheit werden. 

Marc Augés Beispiel mit Ort und Nicht-Ort dient als Beispiel für die Wahrnehmung und 

Deutung von Raum sowie Ort, um die Bedeutung sozialen Handelns in und für Räume und 

umgekehrt, das in diesem Kapitel diskutiert wird, Andererseits kann eine Raumordnung, Raum-

entwicklung oder im Fall der Dorferneuerung in Österreich und speziell in Niederösterreich, 

ohne Raum weder angewendet noch gedacht werden. Entsprechend sind Städte und Gemein-

den, Siedlungen und Dörfer, Orte und Räume in denen Menschen leben und interagieren. 

Raumentwicklungsprogramme sind ohne Orte und Räume, aber auch ohne die darin handeln-

den Menschen, nicht möglich umzusetzen. Um überhaupt Raumentwicklungsprogramme und -

initiativen diskutieren zu können, bedarf es dem Verständnis von Raum und Mensch, dem hier-

bei eine deutende, aneignende und reproduzierende Rolle zukommt, wie in der Folge gezeigt 

wird. Dies dient letztlich auch der besseren Begreiflichkeit von Raum und Handlungsebne von 

Raumentwicklungsprogrammen, wie es die Initiativen Smart City, Smart Village oder Dorfer-

neuerung sind. 
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In der Literatur finden sich Hinweise darauf, dass sich die großen Denker der griechischen 

Antike bereits mit Raum beschäftigt haben, wie Anja Thiem (vgl. 2009: 33) zeigt, wenn Aris-

toteles von Raum zum Behälter denkt und damit eine Denktradition begründet, die später als 

Naturalismus von Isaac Newton aufgegriffen und als Konzept vom Behälter-Raum positioniert 

wird. Auch wenn sich Thiem mit der Bedeutung öffentlicher Räume für Frauen im ländlichen 

Raum in einem Dorf im deutschen Mecklenburg-Vorpommern beschäftigt, so ist ihre Arbeit 

eine Kritik an der Naturgebundenheit in Raumwirtschaftstheorien und Planungswissenschaften 

zu sehen. Es ist eben jenes Konzept, das Newton positionierte hat und zur theoretischen Grund-

annahme u.a. in der Raumordnung geworden ist. Thiems Untersuchungen bauen auf der sozio-

zentrischen Denktradition. Darin werden Defizite in der Raumordnung bzw. den Planungswis-

senschaften aufgezeigt, die sich beispielsweise in Dorferneuerungsverfahren finden. Einige 

Beispiele seien mit Dorfplätzen, Jugendeinrichtungen, alte Begegnungsstätten etc. genannt, 

wenn es beispielsweise um Gestaltungsarbeiten geht. Thiem stellt sich dazu eine berechtigte 

Frage, »warum Dörfer sich so unterschiedlich entwickeln, obwohl z. B. gleichermaßen im Rah-

men von Dorferneuerungsverfahren räumliche Strukturen geschaffen werden« (Thiem 2009: 

15). 

Raum zu beschreiben bedeutet differenzieren und (an)ordnen. So werden Räumen be-

stimmte Merkmale zugeschrieben, womit diese voneinander unterschieden werden können. 

Räume üben dem soziozentrischen Ansatz nach Einfluss auf soziales Handeln, das wieder 

Räume (re)produziert. Entsprechend liegt der Beschreibung von Räumen das Ziel zugrunde, 

menschliche Interaktion zu begreifen, um in weiterer Folge Raum zu begreifen und umgekehrt. 

Der Raum ist, wie Georg Simmel (vgl. 1908: 615f) bemerkt, von sozialen Handlungen der 

Menschen abhängig, ohne die er wirkungslos wäre. Ein Beispiel gibt Simmel mit Großreichen, 

deren geographischer Umfang nicht eine bestimmte Fläche bildet, sondern ein herrschender 

politischer Mittelpunkt. Der hier implizite Einfluss von herrschenden Akteuren zeigt sich bspw. 

in Legislative, Exekutive und Judikative, womit der Einflussraum durch eine Präsenz (Macht) 

geformt wird und eine Beschreibung, eine Wahrheit, eine Identität bekommt. Simmel begründet 

in seinem Verständnis von Raum, die Entstehung menschlicher Gesellschaften. Wenn wir Men-

schen innerhalb bestimmter Raumgrenzen isoliert nebeneinander leben, erfüllen wir lediglich 

die Tätigkeit innerhalb dieses bestimmten Raumes. Erst mit der Wechselwirkung mit anderen 

Menschen, also durch Berührung, Interaktion, Kommunikation, gestalten wir den Raum, geben 

ihm eine Bedeutung, eine Funktion. Thiem (vgl. 2009: 39f) sieht in Simmels Raumkonzept den 

Übergang vom Nebeneinander zum Miteinander, womit sie sich insbesondere auf die fünfte 

Grundqualität seiner Raumform bezieht. Wobei Simmel nicht meint, dass das Nebeneinander 
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im Raum von Gesellschaft Mobilität fordert, wie es Thiem meint, sondern das die Mobilität erst 

Gesellschaften möglich macht. Dieses Miteinander (agieren) ist es letztlich, dem eine integra-

tive, identitätsstiftende Funktion zukommt. Georg Simmels Soziologie, die er im Jahre 1908 

veröffentlicht, ist zu einem vielzitierten Werk bis in unsere Gegenwart geblieben, da sie ein 

Grundmodell von Raum sowie menschlichem Handeln beschreibt. Darin enthalten sind fünf 

Bedingungen, von denen ich eine bereits angeschnitten habe, die Simmels Raumform voraus-

setzen. 

Die erste Grundqualität ist die Ausschließlichkeit des Raumes. Simmel (vgl. 1908: 617f) 

sieht in den Raumteilen, die zu einem einzigen allgemeinen Raum gehören, die Einzigkeit, in 

dem sich ein gesellschaftliches Gebilde über ein bestimmtes Territorium ausdehnt und somit 

weder dupliziert noch sonst wie erreicht werden kann. Der Versuch, ein Duplikat von einem 

bestimmten Raumteil zu erstellen, führt schließlich durch die Reproduktion zu einem veränder-

ten Raum. Diese Ausschließlichkeit des Raumes betrifft allerdings nicht jeden Raumteil, son-

dern nur innerhalb diesen ihn gestaltende andere Raumteile. Für Simmel kann daher eine Ge-

meinde oder Stadt, wenn ihr Handlungsraum in einem Staat betrachtet wird, nicht als einzige 

angesehen werden. Auf der anderen Seite können nicht zwei oder mehr Staaten im gleichen 

Handlungsraum als einzig gesehen werden, sondern sind Raumteile eines anderen, gemeinsa-

men Raumes etc. Die innere Struktur dieses Raumes sowie dieses gesellschaftlichen Gebildes 

ist es, die die zweite Grundqualität (vgl. ebd. 621) ausmacht, nämlich die innere Zusammenge-

hörigkeit. Diese ist wiederum von den räumlichen Grenzen beeinflusst, innerhalb dieser sie 

existiert. Natürliche sowie politische Grenzen, die sich ebenfalls gegenseitig beeinflussen, stel-

len die einrahmenden Grenzen für die Charakteristika einer Gesellschaft dar, mit denen sie sich 

von anderen unterscheidet bzw. von anderen unterschieden wird. Wenn die Grenzen erreicht 

sind, dann heißt es in diesem Sinne, dass der Wirkungsbereich, wie am Beispiel mit den Groß-

reichen, aufhört. Die dritte Grundqualität ist für Simmel (vgl. ebd. 630-632) in der Fixierung 

der Gesellschaft im Raum selbst. Die Fixierung erfolgt aus der Gruppe heraus und bezieht sich 

auf lokale Bindungen (Ordnungen). Mit der Fixierung an einem bestimmten Ort, wie eng oder 

weit dieser auch immer sein mag, kommen Rechte und Pflichten, die die Gruppenzugehörigkeit 

ausmachen. Simmel erklär diese anhand des kommunalen Wahlrechts in verschiedenen Räu-

men, wie beispielsweise die niederländische Stadt Haarlem im Jahr 1245 oder in den östlichen 

Provinzen Preußens bis ins Jahr 1891. Je weiter sich eine Gesellschaft ausdehnt und die Ver-

ständnis von Raum entsprechend zunimmt, desto weniger ist eine Anwesenheit, bezogen auf 

das Wahlrecht, notwendig. Die Wahrnehmung von Nähe und Distanz ist es, mit der Simmel 
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(vgl. ebd. 640f) die vierte Grundqualität begründet. Hierbei geht es um die Beziehungen zwi-

schen Menschen, die verschiedener Art sein können und von räumlicher Berührung oder dem 

Getrennt-Sein beeinflusst werden. Die Entfernung zwischen Menschen und Gesellschaften sagt 

letztlich auch viel über die Qualität ihrer Beziehung bzw. Bindung aus. Auch hier geht es um 

das Verständnis von Raum, also um die Wahrnehmung dieses. So kann die Entfernung für eine 

Gesellschaft heißen, dass sie auf die eigene Gemeinde im Sinne ihres Siedlungsraumes bezogen 

wird oder, wie es bei größeren Territorien der Fall ist, eben auf einen Staat. Dabei ist die Ent-

fernung wichtig, also die Distanz, um auf die Bedingungen für Vergesellschaftung Rück-

schlüsse bilden zu können. In der fünften Grundqualität sieht Simmel (vgl. ebd. 670f) das Ne-

beneinander des Raumes gegeben. Erst durch die Bewegung zwischen zwei Orten entsteht für 

Simmel die Existenz, die wir Menschen in der gegenwärtigen sowie, sich erinnernd, in vergan-

genen kennen. Indem es nicht mehr um eine Fixierung geht, sondern um Wandern, also Bewe-

gung, entsteht die Wechselwirkung zwischen Menschen, aber auch, wie Simmel ebenfalls be-

merkt, zwischen den Räumen. Dazu wird in einen ersten und einen zweiten Typus unterschie-

den, mit dem der erste auf eine gesellschaftliche Differenzierung in Nomadismus und Migration 

sich bezieht. Im zweiten Typus finden sich die gesellschaftlichen Institutionen und Ordnungen, 

die sich beispielsweise mit Staat oder Religion beschreiben lassen. Also einer zentralisierten 

und zugleich (scheinbar) überall vorzufindenden Präsenz mit gleicher Sprache, Recht oder all-

gemeiner Lebensweise (vgl. ebd. 677), die unterschiedliche Lebensräume nebeneinander exis-

tieren lassen und zugleich einer gesellschaftlichen Differenzierung (städtisch vs. ländlich, Ös-

terreich vs. Ungarn vs. Slowakei etc.) dienen. 

Auf Simmel folgen eine Vielzahl anderer soziozentrischer Raumkonzepte, die im Verlauf 

der letzten hundert Jahre entwickelt worden sind. Diese sind zum Teil aus einer zeitgemäßen 

Notwendigkeit heraus entstanden. Ich möchte nun nicht auf jedes einzelne dieser Konzepte ein-

gehen, da diese Forschungsarbeit kein Sammelsurium sozialwissenschaftlicher Theorien und 

Konzepte ist, sondern mich auf einige wenige, aber hierfür wesentliche beziehen, die der sozi-

ozentrischen Denktradition angehören. Dies ist natürlich auch dadurch bedingt, dass der zuneh-

mende Grad an Mobilität im Finanz- und Kommunikationssektor postmoderner Gesellschaften, 

die Bedeutung von Raum scheinbar aufgehoben hat. Auf den nächsten Seiten wird, auf Anja 

Thiems (vgl. 2009) Vorschlag, auf die Raumkonzepte von Bernd Hamm (1982), Dieter Läpple 

(1991), Martina Löw (2001) und Gabriele Sturm (2001) eingegangen, um einen aktuellen the-

oretischen Zugang für die hier vorliegende Forschungsarbeit zu geben. Wir werden sehen, dass, 

aufbauend auf den Erkenntnissen von George Simmel, jedes Konzept zu einer weiteren Ent-

grenzung aus den vorherigen bedeutet. 
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1.1.1. Raum bei Bernd Hamm 

 

Bernd Hamm (vgl. 2014/1973: 9f) nimmt die menschliche Siedlungsweise für sein Verständnis 

von Raum, das soziales Handeln1 in von Menschen geschaffenen Raumstrukturen sowie deren 

Einfluss auf soziale Organisationsformen beschreibt. Hamm richtet seine Kritik an die einsei-

tige Betrachtung von Siedlungssoziologie, aus der heraus er fordert, dass eine soziologische 

und planerische Siedlungssoziologie nicht ohne eine Verbindung sozialer und räumlicher Kom-

ponenten gedacht werden darf. Dabei muss auch klargestellt werden, worauf Hamm (vgl. ebd. 

12f) hinweist, dass sich hier zwei Denktraditionen – Naturalismus und Soziozentrismus – ge-

genüberstehen, die dementsprechend ein eigenes Lager für sich bilden und damit (oft) ein Zu-

gang für jeweils das Andere erschwert wird. Dies beschreibt Hamm am Beispiel der Begriff-

lichkeit von Nachbar(schaft), in dem er auf die Schwierigkeiten einer Synthese zwischen Pla-

nung und Soziologie eingeht, die hier allerdings nicht nachgezeichnet werden soll. Die Kritik 

richtet sich auf die naturalistischen Raumprogramme, die Hamm (vgl. ebd. 25) in der englischen 

Industriegesellschaft des 19. Jahrhunderts identifiziert und mit jenen in den USA und Deutsch-

land vergleicht. 

Hamms Raumkonzept (vgl. 1982: 24-26) meint, dass es in den hochindustrialisierten Ge-

sellschaften keinen Raum als bloße Natur mehr gibt und begründet dies auf Raumproduktion 

durch komplizierte arbeitsteilige Prozesse und in gleichzeitig stattfindender Produktion neuer 

sozialer Bedeutungen. Die Aneignung von Raum bedarf also seiner Deutung, Differenzierung, 

(An)Ordnung einer Symbolik, die, wie Hamm (ebd. 25) feststellt, »durch soziale Erfahrungen 

vorgeprägt« ist. Damit existiert für Hamm Raum nicht mehr von menschlicher Einwirkung un-

abhängig. Die Raumsymbole bzw. Eigenschaften drücken sich hier in Türen, Fenstern, Ver-

kehrsschildern, Wegen und Gebäuden etc. aus, die für Hamm (ebd. 25) zu »Spuren kultureller 

Überformung« werden. Es geht um einen richtigen Gebrauch von Werkzeug, Infrastruktur, Me-

dien etc., die durch Wiederholung Regelmäßigkeit, Regeln aufstellen, die wiederum einen Ein-

fluss auf soziales Verhalten üben, dass auf Erfahrungswerte, auf gespeicherte und abrufende 

Informationen zurückgreift, die Hamm auf die menschliche Auseinandersetzung mit der Natur 

zurückführt. Als Raum-Verhalten-System versteht Hamm (vgl. 1982: 26-28) die Analyse von 

»sozialer und räumlicher Organisation der Bevölkerung«, die mittels Durkheims materiellem 

Substrat (Brücken, Straßen etc.) von Räumen, den Regeln der Verhaltensabläufe (institutiona-

                                                           
1 Bernd Hamm (vgl. 1982: 22f) ersetzt soziales Handeln durch soziale Organisation und begründet diese Entschei-

dung damit, dass eine Trennung notwendig ist, um eine Reduktion der Soziologie auf Psychologie zu verhindern. 

Hamm verweist daher mit sozialer Organisation auf Max Webers soziales Handeln. 
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lisierte Verhaltensmuster bzw. Institutionen) und den Zeichencharakter der Situationen (Zei-

chen bzw. Semiotik) gedeutet und beschrieben werden. Räume sind mit einer Symbolik behaf-

tet, die sie (an)ordnet und interpretiert. 

 

 

1.1.2. Raum bei Dieter Läpple 

 

Dieter Läpple (vgl. 1991) charakterisiert seinen gesellschaftlichen Matrix-Raum nach dem ma-

teriellen Substrat gesellschaftlicher Verhältnisse, den gesellschaftlichen Interaktions- und 

Handlungsstrukturen, das institutionalisierte und normative Regulationssystem, das zwischen 

materiellem Substrat des Raumes und gesellschaftlicher Praxis vermittelt, die soziale Bedeu-

tung in (an)ordnender sowie interpretierender Symbolik und die in Raum manifestierte berich-

tende Geschichte. Damit argumentiert Läpple (vgl. ebd. 40f) seine Unterscheidung von gesell-

schaftlichen und physikalischen Raum. Den Raum sieht Läpple nicht als Naturgegeben an, son-

dern aus menschlichem Handeln produziert, indem die Natur materiell angeeignet worden ist 

und weiterhin angeeignet wird. Den Bruch mit dem Behälter-Raum-Konzept von Isaac Newton, 

den Albert Einsteins Relativitätstheorie herbeiführte, sieht Läpple nicht nur in einer neuen 

Denkart von Raum gegeben, sondern einen umfassenden Wandel in der Gesellschaft, der sich 

insbesondere in kunstschaffenden Bewegungen finden lässt, der allerdings nicht die Ökonomie 

im gleichen Ausmaß erfasst hat (vgl. ebd. 39f). Damit ist eine Relation (Beziehung) zwischen 

Raum und Materie gemeint, die zu einem relationalen Ordnungsraum wird, womit Raum und 

Raumstruktur nicht von Materie und ihrer Verteilung trennbar betrachtet wird (vgl. ebd. 41). 

Das ist Läpples Matrix-Raum, welcher nicht etwa einem mathematischen Anordnungsschema 

gleichkommt, sondern einer ursächlichen Kraft. Hierbei wird Raum weder als »neutrales “Ge-

fäß“ noch passive “Resultante“ körperlicher Objekte« (ebd. 42) gesehen, sondern bezieht ge-

sellschaftliche Kräfte, also soziale Handlungen, ein. Diese sozialen Handlungen stellen den ge-

sellschaftlichen Raum her, der durch räumliches Zeichen-, Symbol- und Repräsentationssystem 

menschlichen Verhaltens vorstrukturiert ist. Mittels seinem materiellen Substrat wird gesell-

schaftlicher Raum erkläret. Hinzu kommt die Aufteilung des Raumes in drei Ebenen. Der 

Mikro-Raum weist eine Nähe zur menschlichen Erfahrung und Wahrnehmung auf. Der Meso-

Raum ist der regionale Arbeits- und Lebensraum. Der Makro-Raum kann eine national staatlich 

konstruierte Gesellschaft und ein kapitalistisches Wertesystem sein. Läpple sieht Menschen und 

Objekte (als materielles Substrat) in einer gegenseitigen Interaktion, womit er ebenfalls zur 

soziozentrischen Denkrichtung gehört. Über die materielle Aneignung der Natur entsteht 

Raum, womit ein Raum immer gesellschaftlich produziert wird (vgl. ebd. 43). 

 



26 

1.1.3. Raum bei Martina Löw 

 

Die Raumsoziologie von Martina Löw (2001: 12) greift eine Diskussion zum »Raum als Grund-

begriff der Soziologie« auf, um selbigen präzisieren zu können. Die gesteigerte Mobilität von 

Personen, Gütern, Informationen etc. durch neue Technologien determinieren Raum als mate-

rielles Substrat. Was übrig bleibt, ist nur die Zeit. Mit der Veränderung der Lebensbedingungen, 

die sich durch technologische Vernetzung (Makrosoziologie) und die Verknüpfung verschie-

dener Gebilde (Mikrosoziologie) zeigt, bleibt Raum als Organisation des Nebeneinanders wei-

terhin bestehen. Die Anordnung sozialer Güter, die Menschen und materielle Güter sein kön-

nen, bleiben bei Löw sozial hergestellt bzw. gesellschaftlich vorstrukturiert (vgl. ebd. 10-15). 

Indem Körper und Menschen zueinander in Beziehung gesetzt werden, entstehen Räume, die 

Löws Raumbegriff (vgl. ebd. 153-155) in Relation denkt. Diesem liegen zwei wesentliche Pro-

zesse zugrunde, die einerseits Raum durch Platzierung sozialer Güter konstituieren, die nach 

Reinhard Kreckel (1992) materiell und symbolisch2 sind, und Lebewesen, die in Gruppen zu-

sammengefügt oder in bestimmter Art und Weise positioniert, errichtet oder erbaut sind. Bei 

Menschen kommt es auf die sozialen Verhältnisse an, die ähnlich wie soziale Güter raumkon-

struierend wirken. In beiden Fällen bedarf es also der Anwesenheit der Menschen, ob physisch 

oder psychisch, um einen Raum zu konstituieren. Löw (vgl. ebd. 158-160) nennt diesen Vor-

gang im ersten Schritt ›Spacing‹ (Abgrenzung und Anordnung), der im zweiten Schritt eine 

›Syntheseleistung‹ benötigt, um Güter und Menschen zu Räumen zusammenzufassen. An ei-

nem Ort können Räume nebeneinander entstehen und entsprechende Konkurrenz zueinander 

aufweisen. Als Beispiel dient eine Bushaltestelle im Dorf, in einer Siedlung oder Gemeinde, 

die zugleich als Verkehrsweg, Sammelpunkt und Kommunikationsraum auftreten kann. Vom 

Moment der Handlung hängt es ab, als was die Bushaltestelle primär gesehen wird. Die Mög-

lichkeit, dass Räume nebeneinander Entstehen und gleichzeitig gedacht werden, wird insbeson-

dere im Internet vorausgesetzt. Wesentlich für Räume und Orte ist, dass sie zueinander in wech-

selseitiger Beziehung stehen, wie Löw (vgl. ebd. 198f) bemerkt. Beide resultieren aus dem Spa-

cing und der Syntheseleistung, also einer sozialen Handlung. Die Orte ermöglichen die Her-

stellung von Raum; die Konstitution von Räumen schafft wiederum Orte, womit Ort und Raum 

eine wechselseitige Beziehung zueinander haben. Orte dienen der Platzierung von Lebewesen 

und sozialen Gütern, die auch in einer symbolischen Wirkung als Erinnerung erhalten bleiben 

                                                           
2 Martina Löw (vgl. 2001: 153f) verweist auf Reinhard Kreckels (1992) Begrifflichkeit von sozialen Gütern, die 

materiell und symbolisch sind, also gemeinsam auftreten und je nach Wahrnehmung als ›primär‹ angegeben wer-

den. Primär materielle Güter sind bspw. Stühle oder Häuser. Primär symbolische Güter sind Werte oder Regeln. 

Eine Verkehrsregel, die auf einem Schild (materielles Gut) abgebildet ist, stellt ein primär symbolisches Gut, das 

gleichzeitig auf ein materielles Gut angewiesen ist. 
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(können). Hinzu kommt eine Atmosphäre, die Löw (vgl. ebd. 207f) in der Außenwirkung sozi-

aler Güter und Lebewesen sieht und lehnt an Gernot Böhmes (1995) Analyse einer Machbarkeit 

der Atmosphäre, die eine bewusste Inszenierung von Räumen zur Wiedererkennung vorberei-

tet. Es geht nicht allein um eine räumliche (An)Ordnung als Platzierung von Lebewesen und 

sozialen Gütern, sondern auch um die Erzeugung von einer bestimmten Atmosphäre. Inszeniert 

werden Produkte (Waren), Politik, Unternehmen, Städte, Menschen etc., um ein Aussehen, 

Ausstrahlung, Image zu erhalten und zu vermitteln. Aufgrund der gesellschaftlichen Vorstruk-

turierung hängt das Synthetisieren zudem von Strukturprinzipien (Klasse und Geschlecht) ab, 

warum Ort(e) unterschiedlich wahrgenommen werden (können) (vgl. ebd. 202f). Anja Thiem 

(vgl. 2009: 52) verweist darauf, dass die Konstitution von Räumen beispielsweise zu Ein- und 

Ausschlüssen zwischen Geschlechtern führen kann, womit Räume zum Indiz sozialer Ausei-

nandersetzung werden. Die (An)Ordnungen passieren hier entlang Verfügungsmöglichkeiten 

wie »Geld, Zeugnis, Rang und Zugehörigkeit« (Löw 2001: 211). In ihnen wohnt ein Machtver-

hältnis inne, das über (An)Ordnung ausgehandelt wird. 

 

 

1.1.4. Raum bei Gabriele Sturm 

 

Ein weiteres Erklärungsmodell liefert Gabriele Sturm mit einem dynamischen Analyse-Modell 

für Raum als Quadrantenmodell. Darin verknüpft Sturm (vgl. 2000: 186f) menschliche Inter-

kation, alltägliche Praxis und Erfahrung, die Verschiedenräumlichkeit (Nebeneinander, Gleich-

zeitigkeit) und Verschiedenzeitlichkeit (Nacheinander, Gleichräumigkeit); fast diese in einem 

Kreis zusammen, da dieser einen Kreislauf als Zeitspirale stellt, die entgegen dem Uhrzeiger-

sinn für Veränderung (und Auflösung) steht (vgl. ebd. 197). Um den Raum in der Dualität zu 

Materie und sozialem Handeln in einer großen Verschiedenheit von Räume aus Nebeneinander, 

Gleichzeitigkeit, Anordnung und Ausdehnung zu beschreiben, hat Gabriele Sturm einen Ansatz 

konzipiert, der von Thiem (vgl. 2009: 53) als vermittlungstheoretisch zwischen den beiden Po-

len Naturalismus und Soziozentrismus bezeichnet wird. Indem die Existenz von Raum nicht 

eindeutig erkannt oder eindeutig festgelegt werden kann, ist Sturms Modell ein weiterer Annä-

herungsversuch, um bestimmte Vorgänge in verschiedenen Räumen zu beschreiben (vgl. Sturm 

2000: 200). In den sozialwissenschaftlichen Disziplinen finden sich dazu Diskurse zwischen 

Dualismus und Dualität, auf die ich hier nicht weiter eingehen möchte. Die Dualität von Raum 

und Körper bezieht sich auf eine Wechselbeziehung. Raum steht damit in Beziehung zu gesell-

schaftlichen Praxen, da sie sich gegenseitig beschreiben und (re)produzieren. Dagegen sieht der 

Dualismus Raum und Körper als voneinander separat. 
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1.2. Individualismus, Individualität und reflexive Modernisierung 

 

»Wie das Leben so spielt«, ist eine Redensart mit Erklärungsfunktion verschiedener Entwick-

lungen und Erfahrungen, die Menschen im Laufe des Lebens durchleben und oft nicht in ihrer 

Beschaffenheit und Ursache genauer erklären können. In der Wissenschaft ist man freilich an-

gehalten, ergebnisorientiert zu arbeiten, und das ›Verborgene‹ sichtbar und überprüfbar zu ma-

chen. Auf den vorangegangenen Seiten ist das Verhältnis zwischen Mensch und Raum disku-

tiert worden. In diesem Kapitel wird nun auf die Lebensformen eingegangen, die in der zweiten 

Hälfte des 20. Jahrhundert stärker sichtbar geworden sind und entsprechend den Raum auf lo-

kaler bis globaler Ebene, und umgekehrt, verändert haben. Mit Postmoderne oder Reflexive 

Moderne (nach Ulrich Beck) werden diese Entwicklungen und Erfahrungen zusammengefasst. 

Auf den einleitenden Seiten ist auf den Strukturwandel hingewiesen worden, der sich seit den 

1960er Jahren abgezeichnet hat, der Produktionsweisen und menschliche Lebensformen verän-

derte, womit auch ländlicher und städtischer Lebensraum einem grundlegenden Wandel unter-

zogen worden ist. Gesellschaftliche Veränderungen lassen sich durch die Menschengeschichte 

konstant nachweisen und treten an verschiedenen Orten zu verschiedenen Zeiten auf. Zu nennen 

seien u.a. die Reformation, die Französische Revolution oder die industriele Revolution, die 

technologische Revolution und die digitale Revolution, womit weitreichende Paradigmenwech-

sel eingeleitet worden sind. 

Die Folgen und Nebenfolgen, die auf die jüngsten Revolutionen zurückzuführen sind, wie 

die technologische und digitale Revolution es sind, sieht Manuel Castells (vgl. 1991: 138) in 

einem ›historischen Ausmaß‹ auf den Menschen und zeitgenössische Bewegungen wirkend, die 

prozessorientiert sind und alle Bereiche menschlicher Handlung und Wirkung durchdringen. 

Diese westeuropäischen und nordamerikanischen Ereignisse haben dabei nicht vor den erdach-

ten geographischen Grenzen Europas oder Nordamerikas Halt gemacht, sondern in die Welt 

getragen worden. Der europäische Kolonialismus veränderte die Städte der Kolonialmächte als 

auch der Kolonien. Lebensformen sind exportiert und andere importiert worden, womit sich 

auch der Lebensraum auf beiden Seiten verändert hat (vgl. Löw 2010: 127). Was ab den 1960er 

in den Industriestaaten schnell sichtbar geworden ist, waren jene Veränderungen, Entwicklun-

gen und Erfahrungen menschlicher Gesellschaften, die mit dem Begriff der Individualisierung 

beschrieben werden. Ich schließe mich hier Ulrich Beck und Elisabeth Beck-Gernsheim an, 

wenn sie meinen, dass es zu Missverständnissen führte, was überhaupt damit gemeint sei, denn 

es handelt sich nicht um die üblichen Argumentationslinien der Auflösung von Gesellschaft, 

Gemeinschaft und Verantwortung, sondern: 
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»Individualisierung meint zum einen die Auflösung vorgegebener sozialer Lebensformen – 

zum Beispiel das Brüchigwerden von lebensweltlichen Kategorien wie Klasse und Stand, Ge-

schlechterrollen, Familie, Nachbarschaft usw. […] die zweite Seite von Individualisierung […], 

heißt schlicht: In der modernen Gesellschaft kommen auf den einzelnen neue institutionelle 

Anforderungen, Kontrollen und Zwänge zu. Über Arbeitsmarkt, Wohlfahrtsstaat und Bürokra-

tie wird er in Netze von Regelungen, Maßgaben, Anspruchsvoraussetzungen eingebunden. 

Vom Rentenrecht bis zum Versicherungsschutz, vom Erziehungsgeld bis zu den Steuertarifen: 

all dies sind institutionelle Vorgaben mit dem besonderen Aufforderungscharakter, ein eigenes 

Leben zu führen« (Beck/Beck-Gernsheim 1994: 11f). 

 

Individualisierung meint in diesem Sinne eine erweiterte Selbstverantwortung und Selbstorga-

nisation, die sich auf Einkommen, Zeit, Wohnraum und Körper bezieht (vgl. Beck 1994a: 46), 

die jedoch nach wie vor Rechte gewährt und Pflichten einfordert, die neue gesellschaftliche 

Praktiken, Routinen, Traditionen hervorbringt und weiterhin reproduziert. Sie verfügt dahinge-

hend über eine gesellschaftskritische Sicht, die diese Vorgaben hinterfragt und neue (re)produ-

ziert. Diese neuen Vorgaben in Gesellschaften lösen bisherige schrittweise in ihrer Dominanz 

ab, da sie weniger nachgefragt sind. Was damit ebenfalls einhergeht, ist die Frage danach, was 

unter dem Strich übrigbleibt. Denn die Individualisierung bringt neben Wahlmöglichkeiten 

auch eine gesteigerte Konkurrenz (als Nebenfolge begriffen), mit der auch neue existenzielle 

Sorgen aufkommen. Die neuen Lebensläufe, die nach der Auflösung traditioneller auftauchen, 

fassen Beck und Beck-Gernsheim (vgl. 1994: 13) als Wahlbiographie, reflexive Biographie, 

Bastelbiographie und Risikobiographie zusammen, womit die Ungewissheit und Unsicherheit 

der Zukunft in den neuen Biographien zum Ausdruck kommt. Es bedeutet allerdings nicht, dass 

eine Zukunftsplanung nicht mehr möglich oder notwendig ist. Im Gegenteil sogar, denn die 

Individualisierung meint ein Leben in Selbstverantwortung und Selbstorganisation, eine Selbst-

inszenierung aus den gegebenen Wahlmöglichkeiten, die zur Verfügung stehen. Es geht nicht 

um die Planung einer bestimmten Karriere, die eintreten soll oder gar wird, sondern die Einpla-

nung möglicher Risiken, weil das heute Gedachte morgen schon neu gedacht, und Pläne neu 

ausgerichtet werden müssen, weil Ortswechsel, neue gesetzliche Vorgaben etc. die Realisierung 

erschweren können. Dem menschlichen Bewusstwerden der Risiken hat sich insbesondere Ul-

rich Beck mit seiner Risikogesellschaft (1986) verschrieben. Ein Thema, das auch heute nicht 

an Aktualität verloren hat, sondern dazugewonnen. Zwei dieser Risiken sind beispielsweise 

Ausbildung und Arbeitsplatz, die sich im Lauf eines Lebens mehrfach verändern können, für 

die es keine Garantie mehr gibt, dass sie über kurz oder lang Beständigkeit haben werden. An-

dere Risiken finden sich auch im vorangegangenen Kapitel mit Anja Thiems (2009) Beispiel 

der Raumplanung in Kommunen, die Mittel fordert und keine Gewissheit liefert, dass er-

wünschte Effekte auch eintreten werden. Das Leben wird damit aber noch lange nicht zum 

Glücksspiel, sondern verlangt stetiges Hinterfragen eigener und fremder Handlungen, Umwelt 
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etc. Was in einer Kommune funktionieren mag, bedeutet nicht, dass es in einer anderen eben-

falls dieselben Resultate liefert. 

Die Auflösungs- und Ablösungsprozesse moderner zu postmodernen Lebensweisen sind 

global vorzufinden. Diese Prozesse sind allerdings nicht abgeschlossen oder gar stehengeblie-

ben, sondern wiederholen sich, wie Ulrich Beck (vgl. 1996a, vgl. 1996b) und Anthony Giddens 

(vgl. 1996a, vgl. 1996b) in ihren Diskussionen zur reflexiven Modernisierung zeigen. Für die 

reflexive Modernisierung gilt, dass Bisheriges überprüft und hinterfragt wird (und werden 

muss). So führen Beck und Beck-Gernsheim (Beck/Beck-Gernsheim 1994: 21f) am Beispiel 

der Ehe vor, welche Funktion eine traditionelle Ehe in westeuropäischen Gegenden im 17. und 

18. Jahrhundert aufweist und wie die Gesellschaft hier einwirkt, nämlich als direkter Bestand-

teil der Gesellschaftsordnung, die von oben nach unten vorgegeben, gefordert, legitimiert ist. 

Das dafür notwendige Bindemittel stellten demnach materieller Interessen dar. Im Vergleich zu 

heute, wobei ich nicht ausschließen möchte, dass es nicht Gesellschaftsteile gibt, die nach wie 

vor in einer Ehe diese von oben diktierte Funktion sehen, wird eine Ehe von unten nach oben 

legitimiert. Die Ehe stellt eine von vielen Lebensformen einer Gesellschaft dar. Betrachtet man 

aber heute ihre Funktion, so findet sich in der Kooperation einer Ehepartnerschaft auch das 

materielle Interesse wieder. Der Unterschied ist, dass die Wahl bei den Handelnden selbst liegt, 

mit wem und auf welche Dauer ihre Partnerschaft bestehen bleibt und wie sie gestaltet wird. 

Dagegen bietet ebenfalls eine Lebensform als Single ihre Vorzüge und wirtschaftliches Über-

leben. Beide sind genauso Teil der Gesellschaft, wie es Ehepaare mit Kindern oder alleinerzie-

hende Elternteile ebenfalls sind. Schließlich ist es die Lebensplanung von Menschen, die sich 

entlang von Wünschen und Hoffnungen orientiert, verschieden und sprunghaft sind, und, wie 

Beck und Beck-Gernsheim meinen, eine Vielzahl von Nebenfolgen auslösen, für die »Bil-

dungspolitik, Arbeitsmarktsteuerung, Rentensicherung, Kommunalplanung, Einwanderungs-

politik usw.« erforderlich sind (ebd. 31), um auf die neuen Anforderungen und Bedürfnisse 

reagieren zu können. Räume spielen hierbei eine entscheidende Rolle. 

Wenn Martin Wentz (1991) von räumlichen Brüchen schreibt, dann zeigt er auf die Zer-

splitterung und Aufhebung traditioneller (Zeit)Muster, die durch Flexibilisierungsprozesse in 

der Arbeitswelt (Produktion und Dienstleistung) gefördert und beschleunigt werden. Ein global 

gedachter Prozess, wie ihn Wentz bei transnational operierenden Unternehmen sieht, steht vor 

regionaler und lokaler Ungleichzeitigkeit, weil vor Ort andere Gegebenheiten herrschen (vgl. 

Wentz 1991: 10). Es geht um ein Nebeneinander verschiedener Lebensformen, die traditionell 

oder städtisch/urban sein können. Was also hier gefordert ist, heißt lokale Gegebenheiten ver-

stehen lernen, die in Individualisierungsprozessen zur Differenzierung der Gesellschaft führen. 
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Die mediale Beförderung städtischen Lebensstils bis in die hintersten Teile einer Gesellschaft, 

wie Beck und Beck-Gernsheim meinen, bezieht sich daher auch auf die Aneignung und Be-

wusstwerdung der Wahlmöglichkeit. 

Die Individualisierung bzw. die Forderung nach mehr Rechten bzw. Freiheiten hat ihre 

Ursprünge im Bürgertum und findet sich in den westlichen Gesellschaften im 18. und 19. Jahr-

hundert wieder. Für die Individualisierung in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts in der 

Bundesrepublik (BRD) identifiziert Beck (vgl. 1994a: 47f) drei Faktoren: Bildung, Mobilität 

und Konkurrenz. Während die Bildung ein Minimum an Selbstfindung und Reflexion ermög-

licht, hängt von ihr der weitere Weg auf dem Arbeitsmarkt ab, womit eine Mobilität ermöglicht 

wird, die Lebensläufe mitbestimmt. Mit dem Faktor Konkurrenz wird die Austauschbarkeit der 

Qualifikationen und Personen deutlich, die Inszenierung erfordert, um hervorzustechen, sich zu 

beweisen, sich von anderen abzuheben. Thomas Rauschenbach (vgl. 1994: 103-105) schreibt 

der Individualisierung, ähnlich wie Beck als Nebenfolge, Risikolagen zu, die er in acht Kate-

gorien aufteilt: Kindheit, Jugendalter, Bildung, Beziehung, Beruf, Rentnerdasein und Ge-

schlecht. Damit greift Rauschenbach nicht nur vorweg, dass die gesellschaftliche Einfluss-

nahme der Individualisierung alle Lebensbereiche durchdringt, sondern zeigt auch auf, welcher 

Druck auf Kindern und Eltern liegt, auf neue Gegebenheiten vorbereitet zu sein. Die Bildungs- 

und Ausbildungsmaßnahme werden entsprechend zum Risiko, da Abschlüsse und Zertifikate 

einer Inflation auf dem Arbeitsmarkt ausgesetzt sind. Der Arbeitsmarkt wird brüchig, womit 

eine Kontinuität der Arbeitsplätze zu einer Seltenheit wird bzw. die »Arbeitsplatzsicherheit zu 

einem wertvollen Gut« (ebd. 104), weil Arbeitslosigkeit, Umschulungen, Unterbeschäftigung 

und Leiharbeit zur Regel werden. Rauschenbach zeigt die Folgen und Nebenfolgen als Risiken 

für Individuum und Gesellschaft in ihrer vollen Breite auf. Dabei darf die Inszenierung, die 

Individualisierung mit sich bringt, nicht mit einer Ego-Gesellschaft oder gar Ellenbogengesell-

schaft verwechselt werden, aufgrund einiger ähnlicher Attribute, die Egoismus und Narzissmus 

umkreisen (vgl. Beck 1994a: 56), die allerdings eine neue Werteorientierung sind. Gleichzeitig 

darf nicht außer Acht gelassen werden, dass schnelleres und weiteres Vorankommen im Be-

rufsleben (oft) mit höherem Einkommen und demnach höherem Lebensstandard verbunden ist. 

Die Individualisierung vermag demnach eine mehr oder weniger positive Lebensauffassung 

sein, die viele Vorteile für das Individuum mit sich bringen kann. Auf der anderen Seite finden 

sich Nachteile, falsche Deutungen der Situation, Signale und aus ihnen reproduziertes Verhal-

ten. Was hier oft als Nebenfolge in Gang gesetzt wird, um auf Becks Beschreibungsweise zu-

rückzugreifen, ist nicht nur das Risiko in fehlender Verantwortung gegenüber sich selbst, son-

dern auch gegenüber anderen Menschen. 
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Niklas Luhmann greift den Diskurs über Individualismus auf und erklärt die Herstellung 

von Identität am Beispiel kopierter Existenzen und Karrieren. Luhmanns Überlegungen und 

Fragestellung, welcher er dabei nachgeht, möchte ich hier anführen und kommentieren: 

»Das individuelle Subjekt hatte es nie vermocht, die Erfahrungen und Bedenken einfach zu 

überrennen, die sich aus der Analyse von Vorstellung, falscher Devotion, gestellter Natürlich-

keit usw. ergeben hat. Wenn man am anderen aber dies beobachtet und daraus auf sich selbst 

zurückschließen muss: wie kann man dann die eigene Individualität als Subjekt behaupten und 

anbieten?« (Luhmann 1994: 191) 

 

Eine sehr berechtigte Frage, weil sie eben jenes Verhalten aufklären möchte, warum Menschen 

so leben wollen wie andere. Dazu Luhmann (ebd. 191f) weiter: »Andersseinkönnen heißt dann 

eben: so sein können wie ein anderer.« Luhmann führt das Kopieren anderer Lebensstile auf 

die Umkehrung des Individualisierungsprozesses zurück und meint, »die Copisten führen keine 

zureichend individualisierte Existenz« (ebd. 192). Dies liegt auch in Luhmanns Differenzierung 

zwischen Originalität und Kopie. Die Originalität wird durch Imitation der Natur gewonnen. 

Jede Imitation von Autoren in Literatur, Musik, Film etc. ist dagegen eine Kopie, der man letz-

ten Endes folgt. Die Diffusionstheorie erklärt diese Übernahme in fünf Phasen mit dem Inno-

vations-Entscheidungs-Prozess (vgl. Karnowski 2011: 13f), womit eine Idee, Innovation, Ge-

schmack (Mode) etc. übernommen oder abgelehnt werden kann, sofern kein Vorteil ersichtlich 

ist. Entscheidend hierbei ist, dass eine besondere Beziehung zwischen Sender (Autor) und Emp-

fänger (Konsument) besteht. Die Herausforderung bei Praktizierung verschiedener Lebensstile 

liegt allerdings im Kompromiss mit sich selbst. Worauf Luhmann hinauswill, wenn er sich der 

Frage nach der Herstellung von Individualität annimmt, ist die Aufteilung in mehrere Persön-

lichkeiten, »um der Mehrheit sozialer Umwelten und der Unterschiedlichkeiten der Anforde-

rungen gerecht werden zu können« (Luhmann 1994: 193). Was bleibt aber für das Individuum 

am Ende übrig? Individualisierung ist demnach nicht eine ewige oder beständige Identität als 

Lebensstil, die sich nicht verändern kann oder darf. Im Gegenteil, es ist sogar in Selbstreferenz 

erforderlich zu prüfen, ob und wie ein Lebensstil für das eigene Selbst relevant ist, um alltägli-

che Herausforderungen zu meistern. 

Was noch auf den ersten Blick als revolutionäre Nebenfolge der Individualisierung bis-

heriger Lebensformen für einige gilt, weist sich bei genauer Betrachtung als Spannungsfelder 

und Konfliktpunkte zwischen den einzelnen Individuen, da die Beziehungen neu ausgehandelt 

werden müssen. Dass ist ein wesentlicher Unterschied zu früheren Lebensformen in den Ge-

sellschaften, den Ulrich Beck und Elisabeth Beck-Gernsheim (vgl. 1994) anführen, da sich die 

Aushandlungsprozesse nun von unten nach oben bewegen. Im europäischen Staatswesen nach 
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dem Zweiten Weltkrieg bedeutete dies, dass staatliches Eingreifen immer weiter zurückge-

drängt worden ist bzw. an Relevanz verloren hat. Dieser Prozess ist allerdings nicht in allen 

Ländern, im gleichen Tempo vorangeschritten. Die neuen Anforderungen und Wünschen führ-

ten nach Wolfgang Zapf zu Konfliktpunkten, die er mit folgendem Beispiel der steigenden Er-

werbswünsche und Erwerbsbeteiligungen verheirateter Frauen oder dem Wahlverhalten politi-

scher Parteien aufzeigt: 

»Sie konfligieren mit der überkommenen Rollenverteilung in den Familien, mit den etablierten 

Arbeitszeiten, mit den Öffnungszeiten von Betreuungseinrichtungen, mit den etablierten Leit-

bildern und Beteiligungsangeboten von Parteien und Großorganisationen. Andere Beispiele be-

treffen die Konfliktpunkte mit de „Alternativkultur“ der Postadoleszenz, mit den neuen An-

sprüchen der „rüstigen Rentner“ oder den Problemen der sehr alten Menschen. Wenn Sozial-

struktur differenzierter und „flüssiger“ wird, werden die Parteibindungen vieler Bürger vermut-

lich schwächer, die Wechselwähler zahlreicher und die Regierungsbildung schwieriger« (Zapf 

1994: 296). 

 

Individualisierung ergreift alle Bereiche des Lebens, indem verschiedene Interessen herausge-

bildet werden, die sich zu neuen Interessensgruppen formieren. Sie gewinnen an Dominanz 

durch Auflösung- und Ablösung anderer. Auf was ebenfalls Zapf hier aufmerksam zu machen 

versucht, sind Vorteile und Nachteile, Folgen und die Vielzahl an Nebenfolgen, die nicht in 

ihrer Gesamtheit erfasst werden können. Auf der anderen Seite führt Zapf ebenfalls an, dass 

neue Lebensweisen zu weiteren Chancen führen, die zu einer positiven Nebenfolge werden, 

deren Positionen neu auszuhandeln sind, die »durchaus zu gesamtwirtschaftlichen Wachs-

tumsimpulsen aggregieren können« (ebd. 297). Es ergeben sich neue Bedürfnisse, die entspre-

chend befriedigt gehören. Dies führt zu einer breiteren Aufstellung der Wirtschaft und hat daher 

einen Antriebscharakter. Wir halten daher allgemein fest, dass die Individualisierung dem Men-

schen viele Möglichkeiten im Leben bietet. Was notwendig ist, heißt Entscheidung treffen. Da-

bei darf nicht außer Acht gelassen werden, dass jede Entscheidung entsprechende Konsequen-

zen mit sich bringt. Wie die Beispiele von Beck, Beck-Gernsheim und Zapf zeigen, sind die 

Auflösungsprozesse der Moderne im Arbeitsmarkt und der Familie am ehesten sichtbar gewor-

den, die eine Vielzahl anderer Nebenfolgen eingeleitet haben. 

Der Postmoderne entgegengestellt ist die Gegenmoderne. Diese Bewegung gegen die 

neue, reflexive Moderne greift die negativen Nebenfolgen auf, was nicht besonders überraschen 

tut, indem an alte Tage erinnert, und diese alte Welt einseitig dargestellt, wird. Für die Gegen-

moderne spielen die Institutionen der einfachen Moderne (Nationalstaat, Ehe, Zusammenhalt, 

Gemeinschaft und Familie eine wesentliche Rolle in der Argumentation gegen die neue Mo-

derne. Diese Institutionen, in denen Ungleichheiten und Unterdrückungen codiert sind (vgl. 
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Löw 2001: 188), verändern sich erst mit der Zeit und entsprechend reflexiven Rahmenbedin-

gungen. Die Konturierung der feindseligen Haltung gegenüber neuen Lebensformen, die der 

eigenen Kultur als Gegenkultur bzw. fremd gedeutet werden, findet einen entsprechenden ge-

sellschaftspolitischen Bereich, mit einer wachsenden Klientel. Für Beck (1996a: 59) heißt Ge-

genmoderne: „hergestellte, herstellbare Fraglosigkeit. Genauer: Tilgung, Entsorgung der Frage, 

in die die Moderne zerfällt. Die Gegenmoderne absorbiert, verteufelt, fegt die Fragen vom 

Tisch, die die Moderne aufwirft, auftischt und auffrischt.“ Es sind überwiegend jene Menschen, 

die sich gegen Veränderungen wehren und sie ablehnen, die mit den neuen Anforderungen in 

den gesellschaftlichen Institutionen nicht zurechtkommen, sie nicht verstehen können, in ihrer 

Deutung überfordert sind. Es sind die Verlierer der Modernisierungsprozesse, die sich auf 

frühere und aus ihrer Sicht bessere Zeiten beziehen. Es stellt sich die Frage nach der Identität, 

ohne selbigen Begriff jedoch ausreichend zu reflektieren. Diesen Konflikt beschreibt Beck (vgl. 

ebd.) mit Denkfaulheit, indem vor der Modernisierung, also der Veränderung von bisher Prak-

tiziertem, auf die bereits von Friedrich Schiller in der ›Ode an die Freude‹ verwiesen und von 

Ludwig van Beethoven später musikalisch umrahmt wird, Halt gemacht wird. Das Ergebnis 

dieses Halts heißt für Beck (ebd. 23), dass »sie veralten, erstarren, werden zum ideologischen 

Relikt ihres eigenen Anspruchs«, erhalten einen Platz in den Regalen der Ethnologen. Beck 

formuliert seine Kritik nicht mit fehlender Distanz zur Theorie, die er nicht nur auf die Bundes-

republik der 1980er und 1990er bezieht, sondern global. Es sind die Voraussetzungen einer 

Gesellschaft, die hier zu den schlagenden Argumenten werden, die ein infrage stellen der bis-

herigen Praktiken zeitlich verzerren. Wie Giddens (vgl. 1996a: 121) die funktionale Rolle der 

Tradition in traditionellen Kulturen mit einer Zwangshandlung als Neurose vergleicht, die der 

Mensch bei sich (oft) nicht selbst erkennen kann, deren Ritus Erinnerung aktiviert und in die 

Gegenwart setzt, wirkt identitätsbildend sowie identitätsbestätigend. Der Auflösungs- und Ab-

lösungsprozess der Tradition in den westlichen Staaten beginnt mit der Moderne (vgl. ebd. 131), 

die den Menschen neue Praktiken abverlangt, womit es zur Hinterfragung der formelhaften 

Wahrheiten der ›Hüter der Tradition‹ kommt. Dabei hat doch Norbert Elias eindrucksvoll zum 

›Raum-Zeit-Kontinuum‹ vorgeführt, dass eine Veränderung, indem von Raum und Zeit nicht 

weggelaufen werden kann, unausweichlich ist, denn der Körper altert, »das eigene Herz schlägt, 

man atmet, man verdaut: die eigenen Zellen wachsen und sterben ab« (Elias 1984; in: Läpple 

1991: 39). 
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1.2.1. Enttraditionalisierung neuer Traditionen wegen 

 

Der englische Soziologe Anthony Giddens (vgl. 1997: 335-338) sieht soziales Handeln und die 

Entstehung bzw. (Re)Produktion von Strukturen (Regeln und Ressourcen) in bewusstem und 

unbewusstem menschlichen Handeln. Sie verringern unbewusste Angstquellen im Alltag und 

vermitteln den Handelnden ein Gefühl von »Seinsgewissheit« (ebd.) bzw. Bestätigung. Durch 

das tagtägliche wiederholen und einüben unsere Abläufe passiert, nach Giddens, aus einem 

Kontext von Raum-Zeit-Grenzen und Interaktionssequenzen mit Kopräsenz die soziale Hand-

lung. Den Menschen kommen somit konstruierte Rollen innerhalb spezifischer Kollektive zu. 

Diese sind durch normative und belohnende Rechte, Pflichten und Sanktionen miteinander ver-

bunden. Für Giddens ist der Zwang einer von vielen Charaktertypen menschlichen Sozialle-

bens, der mit den Strukturmomenten (Beziehungen) sozialer Systeme verbunden ist. Die Räume 

werden so zu menschlichen Konstrukten, die erst durch die Zerlegung sozialer Handlung und 

in ihrer sich vollziehender Praktiken genauer betrachtet, gedeutet und beschrieben werden kön-

nen. So sind für Giddens (vgl. 1996a: 131) Praktiken an der Entstehung von Tradition beteiligt, 

die einer Zwangshandlung, einer Neurose gleichkommt. Die dazugehörige Giddens’sche Defi-

nition lautet (ebd. 124): 

»Tradition […] ist eng mit Gedächtnis verknüpft, insbesondere ist dem, was Maurice Halb-

wachs „kollektives Gedächtnis“ nennt; sie enthält das Element des Rituals; sie hat mit dem zu 

tun, was ich einen formelhaften Wahrheitsbegriff nennen möchte; sie hat ihre „Hüter“; und sie 

besitzt, anders als bloße Gewohnheit, eine bindende moralische wie emotionale Kraft.« 

 

Das Gedächtnis fungiert hierbei als Speicher, aus dem die Erinnerung abgerufen (abgespielt) 

wird. Der Tradition bemisst Giddens (ebd. 125) die Rolle eines »Medium[s] für die Organisa-

tion kollektiven Gedächtnisses«. Die Tradition ist an einen Ort, einen Raum gebunden. Im (wie-

derholenden) Ritual, steckt das Instrument, um die Erinnerung zu aktivieren. Der Hüter hat 

dabei eine deutende, kontrollierende, ordnende, weisende Funktion inne. Hüter sind somit Be-

wahrer der Tradition und, als Mittler zwischen einer höheren, mysteriösen Macht, Zugangs-

punkte zur Gesellschaft. Tradition unterliegt im Laufe der Zeit Veränderungen, womit sie der 

Umformung ausgesetzt ist, und erhält im Moment ihres Abspielens, einen Wahrheitsgehalt. In-

dem die Hüter die Tradition im Bewusstsein der Menschen halten, ihr einen natürlichen Ur-

sprung verleihen, von der Natur gegeben und vom Menschen unberührt, ist sie ein menschliches 

Konstrukt an Praktiken und so gesehen umformte Natur. Darin liegt oft ein Wunsch, die Tradi-

tion bzw. die Natur so sein zu lassen, wie sie ist. Auf diesen Wortgebraucht von Natur und 

Tradition verweist Giddens (vgl. ebd. 144f), wenn er der Natur die Rolle des Gegenbegriffs zur 

Stadt in der Moderne beimisst. Da sich für Giddens der Ablauf menschlichen Handelns und 
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Strukturen nicht unabhängig voneinander entwickelt, stellen sie keine Dualismen, sondern Du-

alität dar. Daher »sind die Strukturmomente sozialer Systeme sowohl Medium wie Ergebnis 

der Praktiken, die sie rekursiv organisieren« (ebd. 77). Indem die Traditionen sich verändern, 

passiert das Gleiche mit den Identitäten, der Gesellschaft und schließlich mit Natur und Raum. 

Martina Löw (vgl. 2001: 167f) denkt Giddens‘ Verständnis der Dualität weiter, die nicht 

nur von sozialem Handeln und Struktur abhängig ist, sondern auch von Raum. Wenn räumliche 

Strukturen eine Form von sozialem Handeln hervorbringen, dann reproduziert dieses soziale 

Handeln in Konstitution von Raum die räumliche Struktur. Der Struktur kommt hierbei eine 

von Ort und Zeitpunkt losgelöste Rolle zu, die Giddens noch als unabhängig sieht. Damit argu-

mentiert Löw (ebd. 184f) die Veränderung von Alltagspraktiken, die durch Aushandlungspro-

zesse aufeinandertreffender Menschen passiert, indem sich fremde Menschen zueinander posi-

tionieren und so neue, gemeinsame Räume konstituieren. Dies passiert aus der »Einsicht in die 

Notwendigkeit von Veränderung, körperliches Begehren, Handlungsweisen anderer und 

Fremdheit« (ebd. 184), wodurch eine Abweichung von Routinen zugunsten anderer herbeige-

führt wird. Löw bezieht sich auf Giddens‘ Verwendung von Routinen, um alltägliches Handeln 

und Institutionen zu erklären. Eine Situation, für die es keine Bewältigung in alltäglichen Hand-

lungsformen gibt, als von Neuem zu verfahren. Indem von relevanten Regeln und Ressourcen 

Gebrauch gemacht wird, können diese Veränderungen ebenfalls institutionalisierte Räume und 

Strukturen erfassen, die Löw (vgl. ebd.) als ›gegenkulturelle Räume‹ bezeichnet, weil sie eigene 

Institutionen errichten. 

Giddens Definition von Tradition bezieht sich auf soziale Handlung verschiedener Ak-

teure, die einem Motiv zugrunde liegen, zwischen denen eine auf Vertrauen (Glauben) basierte 

Beziehung besteht. Giddens versteht diese Beziehung als Strukturelement, die in weiterer Folge 

in Stammesgesellschaften die verwandtschaftlichen Bindungen stellen. Die Tradition hat in sol-

chen Gesellschaften eine funktionale, einem Zweck dienende Rolle. Traditionen sind orts- und 

raumgebunden. Sie haben, nach Giddens (vgl. 1996a: 123), eine Dauerhaftigkeit, da die Ver-

gangenheit so bewahrt und in die Gegenwart geholt wird. Giddens meint hier mit Dauerhaf-

tigkeit den Glauben oder eine Handlung, womit Integrität und Kontinuität gegeben ist. So er-

zeugt Tradition, mit dem Ritual und seiner Sprache, eine Wahrheit, die relativ zu ihrer eigenen 

Formelhaftigkeit steht. Diese formelhafte Wahrheit dient der Verteidigung von Tradition und 

Ritus gegenüber anderem Denken, Sichtweisen, anderen Traditionen und Ritualen. Giddens 

(vgl. ebd. 126) sieht daher in der formelhaften Wahrheit eine Machtfunktion enthalten, die Iden-

titäten und ihre Kollektive vor externen Einflüssen abschirmen. Wem die Rolle ihrer Deutung, 
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Erklärung zukommt, hat diese Macht inne: Es sind die Hüter, Bewahrer, Mittler in den Gewän-

dern der »Ältesten, Heiler, Magier oder religiöse Funktionsträger« (ebd. 126f). Erst mit ihrer 

Auflösung bzw. Ablösung, indem die formelhaften Wahrheiten für die Bewältigung neuer Si-

tuationen, Herausforderungen, die sich aus Veränderungen ergeben, an Gültigkeit verlieren, 

nehmen bisherige Traditionen an Bedeutung. An ihre Stelle treten langsam andere, neue Tradi-

tionen. Diese weisen eine „zwanghafte Motiviertheit“ auf, die sich in anderen Identitäten wie-

derfinden lassen, wie sie der Kapitalismus hervorgebracht hat und in neuen Formen hervor-

bringt, indem das Gewinnstreben zur Motivation und Wiederholung wird. Diese gesellschaftli-

che Charakteristik beschreibt Giddens als »Tradition ohne Traditionalismus« (ebd. 135). Es 

fehlen moralische und ethische Vorstellungen. 

Giddens zeigt die Auflösung und Ablösungen von Traditionen mit dem Wechsel von Sys-

temen, wie sie schon Niklas Luhmann (1987) mit ›Sinn-Systemen‹ beschreibt. Die Schwierig-

keit liegt hierbei, die eigenen Praktiken als Routine zu sehen, die einem bestimmten System 

zugrunde liegen, womit es erst zu einem Hinterfragen selbiger führt. Es liegt nahe, dass jene 

Systeme weiter praktiziert werden, die von klein auf angelernt und praktiziert worden sind. Sie 

werden so lange als selbstverständlich genommen, solange sie ihren Sinn und Zweck erfüllen. 

Dann werden die Worte der Hüter, Bewahrer, Mittler, der Ältesten, der Schamanen und Pries-

ter, Heiler und Magier infrage gestellt. Der Ausbruch aus einem und Einbruch in ein anderes 

System kommt in Bewegung. Was hier passiert, ist die Verweigerung gegenüber den gestrigen 

Autoritäten, den Weisen, wie sie Giddens (vgl. ebd. 155-157) bezeichnet. An ihre Stelle sind 

Experten getreten, die in der Moderne den Bürokraten als Prototyp hatten (nach Max Weber 

1972), die eine neue Herrschaftsform absichern. Also ein bürokratischer Apparat, mit all seinen 

Kontrollen und Lücken. Wesentliche Unterschiede zwischen Tradition und Expertenwissen fin-

det sich in der fehlenden Verankerung, wohingegen die Tradition an Ort und Raum gebunden 

ist. Das Wissen soll überall angewendet werden können. Daher ist Expertenwissen diskutierbar 

und somit korrigierbar. Die Vertrauensbildung passiert nicht aufgrund von esoterischem Wis-

sen. Es kommt zu einer Flexibilität durch Reflexivität in Institutionen, womit Alltagsfähigkei-

ten und Alltagspraktiken einem regelmäßigem Auflösungs- und Ablösungsprozess unterliegen. 

Werden dies Prozesse im Zuge der Globalisierungsprozesse betrachtet, so zeigen sich die 

Einflüsse aus fernen Gegenden, die lokale Gesellschaften, Gemeinschaften, Traditionen in Er-

klärungsnöte versetzen. Es führt zu einem Umkehrungsprozess dessen, wie Giddens (vgl. ebd. 

176) bemerkt, was die Tradition durch die Herrschaft lokal im Stande war – nämlich die Be-

herrschung von Raum über längere Zeit. Der Zugang zu globalen Wissensströmen, insbeson-

dere im 21. Jahrhundert durch das Internet, ermöglicht die Auflösungs- und Ablösungsprozesse 
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der Tradition zugunsten neuer. Dieses globale Netzwerk ermöglicht einen schnellen Austausch 

an verschiedenen Meinungen und Gedanken. Wir können die Erfahrungen anderer sehen, hören 

und dementsprechend auf die eigene Lebensweise beziehen, sie hinterfragen, prüfen und gege-

benenfalls neue Anforderungen an sich und die Gesellschaft stellen. Die bisherigen Traditionen, 

die lediglich lokal aufzufinden sind, werden in diesem Sinne, in einem globalen Netzwerk, zu 

einer Vielzahl von alternativen Werten, die miteinander konkurrieren (vgl. ebd. 183). Damit ist 

nicht das Zeitalter der Enttraditionalisierung unter Globalisierungsprozessen zu verstehen, son-

dern die Kenntnis, dass es verschiedene Traditionen gibt, die im Sinne der Individualisierung 

von Menschen angenommen, geprüft und mit der Zeit wieder verworfen werden, und zwar zu-

gunsten anderer. 

In den Beschreibungen der Veränderung von Produktionsweisen in den USA, und dem 

Bruch mit bisherigen Traditionen, greift Richard Sennett (vgl. 2008) auf die Umbrüche in den 

Arbeitergesellschaften zurück, die sich zwischen zwei oder mehr Generationen konflikthaft da-

hingehend abspielen, wenn die eigenen Kinder einen anderen Lebensweg einschlagen, eine an-

dere Biographie aufweisen, sie gestalten. Dazu führt Sennett einige interessante Beispiele an, 

die er im Laufe seiner Studien sowie Erfahrungen mit Interviewpartnern gemacht hat: 

»Ich wußte bereits, daß Rico als Junge unter Enricos Autorität gelitten hatte; er hatte mir erzählt, 

er habe sich von den kleinkarierten Regeln erdrückt gefühlt, die das Leben des Hausmeisters 

bestimmten. Nun, da er selber Vater ist, verfolgen ihn modernere Schrecken des Kontrollver-

lustes, besonders die Furcht, seine Kindern könnten »Mall-Ratten« werden, die nachmittags 

ziellos auf den Parkplätzen von Einkaufszentren herumhängen, während die Eltern unerreichbar 

in ihren Büros sitzen« (ebd. 24). 

 

Worauf Sennett verweist, ist einerseits der soziale Aufstieg der Kinder, sofern dies gelingt, der 

Deutungs- und Verständigungsprobleme zwischen Generationen herbeiführen kann. Denn ei-

gene Ansprüche, wie die Biografie der eigenen Kinder auszusehen hat, heißt einen Konflikt-

punkt aus Angst vor Kontrollverlust herbeizuführen. Indem mehr Wissen zur Verfügung steht, 

bedeutet es auch, so formuliert Ulrich Beck (vgl. 1994b: 469) seine Fortschrittsgleichung in der 

reflexiven Moderne, dass weniger Kontrolle damit einherzugehen scheint. Sennett erklärt, wie 

Rico, Inhaber einer Consultingfirma, seine Kinder auf neue gesellschaftliche Anforderungen 

und Bedürfnisse vorbereiten versucht. 

»Aus diesem Grund will er seinem Sohn und seinen Töchtern ein Beispiel an Entschlußkraft 

und Rechtschaffenheit geben, aber »man kann Kindern nicht einfach sagen, sie sollen so sein«, 

er muß ihnen ein Beispiel sein. Das objektive Beispiel, das er geben könnte, sein sozialer Auf-

stieg, ist etwas, das sie als selbstverständlich ansehen, eine Geschichte aus einer Vergangenheit, 

die nicht die ihre ist, ein abgeschlossenes Kapitel. Seine tiefste Befürchtung ist aber, der Inhalt 

seiner Arbeit könne für seine Kinder kein Beispiel moralischen Verhaltens abgeben. Die Qua-

litäten guter Arbeit haben mit den Eigenschaften guten Charakters nichts zu tun« (Sennett 2008: 

24). 
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Damit wird eine Möglichkeit gegeben, aus den gewohnten, elterlichen Rahmensetzungen aus-

zutreten, falls es gewünscht und notwendig ist. Auch wenn dieses Beispiel Recht und Pflicht 

mit Entschlusskraft und Rechtschaffenheit, einen Weg der Selbstorganisation, Selbstverantwor-

tung, Selbstfindung beabsichtigt, so unterliegt dieser Absicht ein Kontrollzwang, der bezogen 

auf Becks Fortschrittsgleichung der reflexiven Moderne bedeutet, selbige ins Gegenteil umzu-

kehren – nämlich: Mehr Wissen, mehr Kontrolle. Rico ist, wie Sennett (vgl. ebd. 21) schildert, 

den Weg in die Selbstständigkeit gegangen aufgrund von Kontrollverlustängsten als Angestell-

ter in einer Firma. Indem die unternehmerische Selbstständigkeit als unabhängig von einer vor-

gesetzten Person empfunden wird, ist sie eigentlich das genaue Gegenteil davon. Zwar hat die 

Selbstständigkeit keine vorgesetzte Person in einer Firma, dafür aber Auftragsgeber, die Auf-

träge erteilen und das Resultat einfordern und bewerten. Was sich hier ändert, ist der Rahmen, 

der nun als flexibel, lockerer erscheint und empfunden wird. Macht und Zwang bleiben aber 

auch in der Flexibilität weiterbestehen. Das Ergebnis der Flexibilität ist ein Umbau von Insti-

tutionen, wie Sennett (vgl. ebd. 58-60) den Traditionsbruch von Produktionswiesen als Verän-

derung darstellt und das dahinterstehende Machtsystem skizziert. Was in der Ökonomie auf 

unternehmerische Rationalisierung zuzugehen vermag, führt nicht nur zu einer Spezialisierung 

der Produktion, wenn vom heute gängigen Begriff des Outsourcings die Rede ist, sondern in 

weiterer Folge auch eine Veränderung anderer Systeme. Flexibilität führt zur Auflösung vor-

gegebener Strukturen durch schrittweise Lockerung. Damit wird Macht konzentriert, ohne dass 

es zu einer Zentralisierung kommt. Damit soll es möglich sein, in Unternehmen jene Umstruk-

turierungen zu vollziehen, also Elemente beliebig oft auszutauschen, ohne das andere zerstört 

werden. 

 

 

1.2.2. Gewinner und Verlierer in postmodernen Gesellschaften 

 

Die Auflösung, Ablösung und Entstehung neuer Lebensformen in der zweiten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts hat viele Chancen ermöglicht, die jedoch nicht nur positiv, sondern auch negativ 

ausgehen können. So formuliert Scott Lash (vgl. 1996a) unter den Begriffen ›Reflexivitätsge-

winner‹ und ›Reflexivitätsverlierer‹ jene zwei Pole einer Gesellschaft, die sich zurechtgefunden 

haben und jene, denen dies (noch) nicht gelungen ist, die von den Auflösungs-, Ablösungs- und 

Neuformierungsprozessen nicht oder weniger profitiert haben. Dabei sieht Lash (vgl. ebd. 226-

228) neben der ›nachindustriellen Mittelschicht‹ und der ›qualifizierten Arbeiterklasse‹, eine 

weitere, dritte Klasse, die ›abqualifizierte Arbeiterklasse‹. Diese dritte Klasse stellt gegenüber 

den ersten beiden die Reflexivitätsverlierer in postmodernen Gesellschaften. Diese dritte Klasse 

ist gekennzeichnet durch den Ausschluss von Informations- und Kommunikationsstrukturen. 



40 

Lash bezieht sich auf die These von William J. Wilson, der die Entstehung einer Drei-Klassen-

Gesellschaft in den USA, im Übergang von der Industrie- zur Informationsproduktion an der 

Wende zum 21. Jahrhundert skizziert hat. Diese neue, dritte Klasse spürt demnach jene Folgen 

und Nebenfolgen der reflexiven Moderne, die mit dem Zurückweichen gesellschaftlicher Struk-

turen (Regeln) und Institutionen (Industriegewerkschaften, sozialstaatliche Einrichtungen, Kir-

che, die kriselnde Familie) am härtesten spüren. In diesem Fall wird nicht mehr von Individua-

lisierung gesprochen, wie sie etwa Beck und Beck-Gernsheim (vgl. 1994) formuliert haben, 

sondern von schwachen oder gar fehlenden sozialen Normen, Regeln und Ordnung, womit es 

zur Entstehung von Jugendbanden oder zu gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen ver-

schiedenen Migrationsgruppen kommen kann. An dieser Stelle bedarf es der Nachfrage, wo die 

sozialen Normen und Bewegungen bleiben, die es beispielsweise in den fortgeschrittenen Ka-

pitalistischen Gesellschaften gab und die mancherorts für Rechte und Werte, Demonstrationen 

abgehalten und Petitionen durchführt haben? Manuel Castells meint sie im Übergang von einer 

manuellen Arbeitsorganisation in großen Werken zu einer Informationsökonomie zu finden, 

die sich in diesem Wandlungsprozess jedoch verloren hat, bzw. die determiniert worden ist. 

Dies sei auch mit dem Fortschritt in kapitalistischen Gesellschaften begründet, in denen indust-

rielle soziale Bewegungen durch kulturell orientierte soziale Beziehungen abgelöst worden 

sind. Die Neuordnung gesellschaftlicher Strukturen und Ressourcen werden in neue Machtzen-

tren codiert, die für Castells (1991: 143) »den Prozess der sozialen Kontrolle über Wirtschafts-

entwicklung [untergräbt], der die sozialen Bewegungen der industriellen Gesellschaft vertrau-

ten«. Dies führt zu einer defensiven Reaktion sozialer Bewegungen, die, im Übrigen wie Städte, 

Regionen, Örtlichkeiten auch, sich die neuen Machtimpulse nicht aneignen können, womit sich 

die Fähigkeit, um breitere, größere gesellschaftliche Projekte umzusetzen, einschränkt. Es ist 

eine Nebenfolge, die zur Verlangsamung der Herausbildung neuer Akteure beiträgt (vgl. ebd. 

142f). Dadurch entfernen sich Gesellschaft und Wirtschaft voneinander, indem ein sozialer Nie-

dergang nicht nur ein Schreckensszenario ist, sondern morgen schon zur Realität werden kann. 

Die aufgelöste oder gelockerte lokale soziale Bindung (Gemeinschaft), mit der Individualisie-

rung der gesellschaftlichen Bereiche zu einer Vielzahl von Interessen führt, kann nicht von 

heute auf morgen rückgängig gemacht werden. Das heißt, die einstigen in Narrativen eingebet-

teten alten Bindungen, können nicht nach Bedarf und Wunsch abgerufen und wieder gespei-

chert werden. Großgruppendenken und Großparteien werden abgelöst, aufgelöst und die Mit-

glieder zersplittern in Kleingruppen, die erneut Aushandlungsprozessen untereinander ausge-

setzt sind, womit sich erst neue Strukturen herausbilden (müssen). 
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Die Fragmentierung und Segregation der Gesellschaft ist allerdings nicht mehr national 

einzugrenzen, sondern nimmt durch vernetzende Medien, eine globale Reichweite ein. So wei-

tet Scott Lash (vgl. 1996a: 227-229) Wilsons These weiter, auf weiße Gettos im britischen So-

zialwohnungsgebiet, Osteuropa, Ostdeutschland oder Polen, aus. Hierbei handelt es sich um 

bildungsschwache bzw. bildungsferne Bevölkerungsschichten. Deren Arbeitsstätten finden 

sich bspw. in McDonald’s Filialen oder Textilfabriken, sind Hausangestellte oder im Verkauf 

in Einkaufszentren tätig, deren Tätigkeit wenig computergestützt ist. Der Zugang zu Informa-

tions- und Kommunikationsstrukturen ist für Lash eine wesentliche Trennlinie in Gesellschaf-

ten der reflexiven Moderne, ein Indikator, um mögliche (größere) innergesellschaftliche Kon-

fliktpunkte erkennen zu können. Dies beruht auf veränderten Produktionsweisen und Konsum-

verhalten, die durch neue Technologien bedingt sind und gleichzeitig neue voraussetzen. Es 

kommt, wie Lash (vgl. ebd. 209) bemerkt, zu einer Spezialisierung von Konsumation und Pro-

duktion, womit Unternehmen auf horizontale Diversifikation der Produktpolitik setzen, um ei-

nerseits den Konsumwünschen zu entsprechen – flexibel zu sein. Andererseits wird dadurch die 

Abhängigkeit von einem oder einiger Produktlinien verringert. Die hier entstehende Flexibilität 

setzt jedoch laufende Innovation voraus, womit die Produktion aufgeteilt wird in einen zuneh-

menden wissensintensiven Entwicklungsprozess, in dem sich die Informations- und Kommu-

nikationsstrukturen finden, und einen abnehmenden materiellen Arbeitsprozess; oder einfach 

gesagt: Planung und Entwicklung sind in einer anderen Preisklasse angesiedelt als es ein kraft-

intensiver Arbeitsvorgang ist. Lashs Zugang zu Informations- und Kommunikationsstrukturen 

heißt bei Beck (vgl. 1996b): Wissen und Nicht-Wissen. 

Richard Sennett liefert hierzu ein interessantes Beispiel mit griechischen Arbeitern in ei-

ner italienischen Bäckerei in der US-Stadt Boston. Er stellt die Bäckerei zweier unterschiedli-

cher Zeiträume gegenüber und vergleicht die Bedingungen und Prozesse. Die Zeitspanne be-

trägt hierbei 25 Jahre und verweist im Beispiel auf die Veränderung der Arbeitstradition durch 

neue Konzepte (Technologie, Flexibilität etc.). Die von Sennett (vgl. 2008: 83f) beschriebenen 

Tätigkeiten und die harten Arbeitsbedingungen (Lärm, Geruch, Hitze) verweisen auf ihr bil-

dendes Gemeinschaftsgefüge, die Identität der Bäcker, ein Klassenbewusstsein. Mit Hilfe ört-

licher Gewerkschaften, wie Sennett schildert, sind die Stellen in der Bäckerei von den Vätern 

auf die Söhne weitergegeben bzw. vererbt worden. Jedoch trennten sie den Handwerksstolz und 

das Interesse an der Arbeit, die ihnen als solche keinen Spaß mache. Im Laufe der Jahre wech-

selten die Besitzer, womit die Bäckerei in den Besitz eines Nahrungsmittelkonzerns überging. 

Die Produktionspalette ist erweitert worden, statt italienischem Brot führt das Sortiment eben-

falls Baguettes, Balges etc. Die Arbeitsbedingungen haben sich ebenfalls verändert. Einsatz 
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von technischen Hilfsmittel hat Lärm, Geruch und Hitze reduziert. Die griechischen Bäcker 

sind durch Menschen verschiedener Ethnien abgelöst worden. Gearbeitet wird nach flexiblen 

Arbeitszeiten, die zudem besser auf Bedarf reagieren. Sennett stellte fest, dass sich »in diesem 

flexiblen High-Tech-Betrieb, wo alles benutzerfreundlich ist, fühlten sich die Arbeitskräfte 

durch ihre Arbeit persönlich erniedrigt« (ebd. 86f). Sennett führt diesen emotionalen Zustand 

auf die veränderten Arbeitsabläufe zurück, die die Technologie ermöglicht hat. Die Arbeitspro-

zesse sind auf einige wenige Handlungen beschränkt. Der Kontakt mit Zutaten und Brot ist 

durch Maschinen nicht mehr gegeben. Die Arbeitskräfte sind damit programmabhängig gewor-

den, die kein praktisches Wissen besitzen, die austauschbar sind und diese Arbeitsweise, diese 

Tradition auch selbst verinnerlicht haben. Zudem ist die Abhängigkeit bei Stillstand oder De-

fekt von anderen, meist externen Technikern gegeben, da die Arbeitskräfte nicht über das not-

wendige Wissen verfügen, um komplexe Reparaturen vorzunehmen (vgl. ebd. 90f). 

Diese Beispiele zeigen die Entwicklungen in einem Bereich der reflexiven Moderne auf, 

die auf andere umgreifen und sie mitverändern. Die Einführung flexibler Arbeitszeiten hat zwei 

Pole, die sich in entgegengesetzte Richtungen voneinander wegbewegen. Dabei entstehen 

Druck und Legitimation überwiegend auf die abqualifizierte Arbeiterklasse, die um schlechter 

bezahlte Arbeitsplätze global konkurriert. Gleiches gilt allerdings selbst für die qualifizierte 

Arbeiterklasse, die wegfallenden nationalen Grenzen in supranationalen Zusammenschlüssen 

(z.B. Europäische Union) Tribut zollen muss, da die Mobilität jener Konkurrenz erleichtert 

wird, die in einkommensschwächeren Ländern beheimatet ist. Die Verschiebung der Bedeutung 

nationaler Grenzen passiert hier allerdings zugunsten der Städte, den Global Cities, die nicht 

nur durch Datenkabel vernetzt sind, sondern sich in einem Verkehrsnetz befinden. Diese Global 

Cities sind Wirtschaftsmotoren, die im Informationszeitalter nicht mehr der Drei-Sektoren-Hy-

pothese unterliegen, sondern den quartären Wirtschaftssektor, den Informationssektor, für sich 

entdeckt haben. Unternehmen stellen an diese Städte Standortanforderungen, die Heinz Fass-

mann (vgl. 2009: 235f) mit einem Produkt- und Regionszyklus beschreibt. Der ökonomische 

Begriff des Produktlebenszyklus dient hier als Vorbild für ein Erklärungsmodell regionaler Ent-

wicklung. Wobei nur drei der fünf Phasen des Produktlebenszyklus von Fassmann angeführt 

werden: Anfangsphase, Wachstumsphase und Reifephase. Während Anfangs- und Wachstums-

phase für Aufschwung und Weiterentwicklung stehen, erfolgt in der Reifephase das Überleben 

durch billige Arbeitskräfte und billiges Kapital. Die Wettbewerbsvorteile heißen hier nicht 

mehr ausgereifte Verfahren, sondern Kostensenkungen und Produktivitätssteigerungen. Die 

Sättigung und Degeneration ist für Fassmann offensichtlich selbstverständlich, da diese beiden 
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Phasen nicht explizit genannt werden, sondern sich in der Verlagerung der Produktionsstan-

dorte in ländliche, periphere Regionen oder Billiglohnländer wiederfinden. Es ist also hier eine 

Flexibilität vorhanden, die sich in gering qualifizierten Arbeitskräften kenntlich macht, da ein 

fast beliebig oft austauschbarer Vorgang möglich ist. Aber auch der Hoffnungsschimmer in der 

nachindustriellen Mittelschicht trübt. Denn hier finden sich ähnliche Konkurrenzkämpfe, wie 

sie die qualifizierte oder abqualifizierte Arbeiterklasse zu führen hat. Flexibilität im Arbeitsall-

tag hat neue, spezialisierte Formen hervorgebracht (z.B. Outsourcing), das in einer global ver-

netzten Welt bestimmte Wirtschaftszweige (z.B. IT-Branche) unter enormen Druck setzt. Scott 

Lash hat hier zu Recht Flexibilität mit ständiger Innovation verbunden; und Innovation ist letzt-

lich eine Verbesserung, eine Veränderung, der Bruch mit bisher angenommenen, gedachten 

und praktizierten Wissen. 

Städtischer Lebensraum in Global Cities nimmt eine Vorreiterrolle ein, die Fassmann 

(vgl. 2009: 210f) in drei Teilprozesse gliedert. Während im ersten Teilprozess die Raum-Zeit-

Konvergenz die Distanzen der Kommunikation auflöst, indem billige Verkehrsmöglichkeiten 

und neue Informations- und Kommunikationstechnologien eingesetzt werden, ist der zweite 

Teilprozess, die Deregulierung der Märkte, auf Marktöffnung und Zurückdrängung des Natio-

nalstaats bezogen. Die globale Produktion und lokale Verteilung, wie Castells (vgl. 2001: 390) 

Globalisierung beschreibt, löst dabei einen Wettkampf um Wettbewerbsvorteile aus, die auf 

Kostensenkung und Produktionssteigerung aus sind, und zwar auf globalem Niveau. Der dritte 

Teilprozess findet sich im politischen Führspruch und Absicherung der Globalisierung durch 

den Rückzug des Nationalstaates. Daher sind für Fassmann nun die Orte der Entscheidung 

gleich den strategischen Orten der Globalisierung. Ulrich Beck versteht es in dieser Hinsicht, 

ein Schreckensszenario zu malen, wenn er Auflösungs- und Ablösungsprozesse bisheriger Le-

bensformen meint, die weitreichende, weitverwobene »interne Nebenfolgen der Nebenfolgen« 

bedeuten (Beck1996a: 27). Die Infragestellung bisher angenommener Wahrheiten, Routinen, 

Praktiken führt zur Erosion von Institutionen, die ein Erwachen auslösen, aus welchem Unsi-

cherheit entstehet, wenn die Information und deren Deutung nicht oder fehlerhaft gegeben ist, 

aufgrund dieser aber Entscheidungen getroffen werden. Diese Modernisierungsprozesse führen 

zur Auf- und Ablösung kultureller Voraussetzungen sozialer Klassen, in dem die soziale Unsi-

cherheit durch die Individualisierung »(lebens-)zeitlich, räumlich und sozial zersplittert« wird 

(ebd. 46). Was in linearen Lebensläufen der einfachen Moderne noch funktionierte, die Be-

schreibung der Entwicklung mittels Theorien der Großgruppengesellschaften, wie Beck (vgl. 

ebd. 46) bemerkt, greifen nun nicht mehr. Gesellschaftliche Institutionen geraten unter Druck, 
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wodurch es aufgrund fehlerhafter Deutung zu falschen Entscheidungen des Familien- und So-

zialrechts, der Gewerkschaften, politischer Parteien und anderen Interessensgruppen kommt. 

Im Denken der einfachen Moderne passiert beim Erreichen von Grenzen, mit Rückgriff auf die 

(lineare) Rationalisierung, die dem Zweck der Erhaltung dienen soll: »mehr Technik, mehr 

Märkte usw.« (ebd. 50). Dabei wird das (aktuelle) eigene Risiko, die eigene Unsicherheit räum-

lich und zeitlich exportiert, jedoch nicht auch gelöst. Auf was die Theorie der reflexiven Mo-

dernisierung hinauswill, ist, dass Hinterfragen der eigenen Handlungen und möglicher Neben-

folgen, die dadurch in Gang gesetzt werden. Mit anderen Worten: die Wiederholung, Routine, 

Ritus, die Reproduktion von Handlung soll hinterfragt werden. Umdenken ist eine Wahloption. 

Entsprechend geht es nicht um Umverteilung des Risikos oder der Unsicherheit, sondern um 

den Umgang damit. Hierfür fordert Giddens nicht eine globale Umverteilung, mit der die sozi-

ale Ungleichheit zwischen Menschen überwunden wird, sondern »den Benachteiligten Men-

schen zu vermitteln, selbst handeln zu können« (Giddens 1996b: 335). 

 

 

Fazit 

 

Der Raum, die Räume, die verschiedenen Weltvorstellungen, die wir Menschen wahrnehmen 

und denken, basieren auf den Möglichkeiten, die wir zur Deutung, (An)Ordnung, Speicherung 

und Abrufung von Erfahrungen haben. Räume entstehen durch soziale Handlungen und werden 

durch diese weiter reproduziert. Damit geht einher, dass der Raum permanent verändert wird. 

Georg Simmels (vgl. 1908) Nebeneinander im Raum wird durch Mobilität zur Gesellschaft, 

womit entsprechende (An)Ordnungsprozesse stattfinden, die identitätsstiftenden Charakter an-

nehmen. Schließlich sind es wir Menschen, die differenzieren und dadurch benennen. Ein Stein 

kann nicht von sich sagen, dass er ein Stein ist. Ebenso kann ein fließendes oder stehendes 

Gewässer nicht von sich sagen, dass es fließt oder steht. In unserem sozialen Handeln liegt das 

Instrumentarium, Veränderungen zu vollziehen. 
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2. Smarte Lebensräume – Modernisierung im digitalen Zeitalter 
 

 

Der menschliche Lebensraum ist einem ständigen Wandel ausgesetzt. Im Laufe der Jahrhun-

derte sind Technologie und Ziele für Menschen spezifischer, effizienter und nachhaltiger ge-

worden. Vielerorts entstehen Städte binnen weniger Jahre. Anderswo verschwinden sie in einer 

ähnlichen Geschwindigkeit. Gründe dafür gibt es viele. Eine wesentliche Gemeinsamkeit für 

Aufstieg oder Niedergang von Städten sind Arbeitsplätze, die es entweder gibt oder nicht. Bei-

spielhaft für eine rasche Gründung und Aufstieg von Siedlungen und kleinen Städten sind in 

den USA zu verzeichnen gewesen – mit dem Goldrausch im 19. Jahrhundert. Waren die Gold-

lager ausgeschöpft, zogen die Menschen weiter auf der Suche nach neuen Lagerstäten. Was von 

den Siedlungen und Städten übrigblieb, waren aufgelassene Wohnräume, Geschäftslokale und 

öffentliche Infrastruktur. Im endenden 20. und beginnenden 21. Jahrhundert erleben die US-

amerikanischen Industriestädte im Norden ebenfalls eine starke Bevölkerungsabwanderung. 

Die schwächelnde Autoindustrie hat Millionenstädte wie Detroit um die Hälfte ihrer Bevölke-

rung schrumpfen lassen. Während einige Städte gegen die Abwanderung kämpfen, finden sich 

jene Städte im Aufschwung, die Infrastruktur und Wohnraum modernisieren, um die zuziehen-

den Menschen unterzubringen und versorgen zu können. In einem kleineren Maßstab, wenn 

wir Gemeinden und Dörfer betrachten, bedeutet der Bevölkerungszuzug in Städten oft den 

Wegzug eigener Bevölkerung, um die Vorteile von urbanen Lebensräumen nutzen. Auch hier 

bleibt ein ähnliches Bild zurück, wie es sich in niedergehenden Städten abzeichnet. 

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts finden sich Bevölkerungszuzug in Städten und 

die Herausbildung von Ballungsräumen, während auf der anderen Seite dieses Wachstums, der 

ländliche Lebensraum über Bevölkerungsabnahme klagt. Auch hier finden sich Ursachen in 

fehlenden Arbeitsplätzen, die ausschlaggebend sind für das Bleiben oder Gehen. Diese Ent-

wicklung wird durch die veränderten menschlichen Lebensformen beschleunigt. Ansprüche 

und Bedürfnisse haben sich nicht nur gewandelt, sondern sind differenziert, sind kurzlebiger 

und von Spontanität beeinflusst. Um diesen gerecht zu werden, hat sich die Verwaltung in west-

lichen Gesellschaften verschiedene Konzepte überlegt, um der Bevölkerungsabnahme entge-

genzuwirken. Aktuelle Initiativen sind mit Smart City und Smart Village zu nennen, die nicht 

nur in westlichen Gesellschaften an Aktualität aufweisen, sondern global vorzufinden sind. In 

Europa findet sich zudem ein Mittelweg, der die ländlichen Gemeinden in ihrem Überleben 

unterstützt: die Dorferneuerung. Nun wird es nicht möglich sein, dass alle Konzepte diskutiert 

werden, die in den jeweiligen Initiativen bisher eingesetzt worden sind. So ein Unterfangen 

würde den Rahmen dieser Forschungsarbeit sprengen. Daher wird in den folgenden Kapiteln 



46 

eine Abgrenzung zw. den Initiativen Smart City, Smart Village und Dorferneuerung vorgenom-

men werden. Der Fokus liegt allerdings auf der Dorferneuerung in Niederösterreich. Die Dorf-

erneuerung stellt in Niederösterreich eine wesentliche Initiative für die Motivation und Aus-

richtung von Dörfern, Gemeinden und selbst Städten, um künftige Herausforderungen entspre-

chend meistern zu können, dar. 

 

 

2.1. Ländlicher und städtischer Lebensraum 

 

Räume können, wie in den vorangegangenen Kapiteln dargelegt, verschiedene Bedeutungen 

und Formen haben, die Verschiedenräumlichkeit und Verschiedenzeitlichkeit aufweisen (vgl. 

Sturm 2000). Räume unterliegen einem konstanten Wandel, einer Veränderung, die auf uns 

Menschen zurückzuführen ist. Wir verändern Räume, Lebensräume durch unser soziales Han-

deln und benennen diese auch. Es ist daher an dieser Stelle nötig, die Bedeutung und Vielfäl-

tigkeit von Lebensraum in die Betrachtung einzuführen und kurz vorzustellen. Dazu soll die 

Unterscheidung zwischen ländlichen und städtischen Lebensräumen andiskutiert werden. 

Öffentliche Institutionen verwenden beispielsweise statistisch deskriptive Methoden zur 

Klassifizierung, Identifizierung, Benennung von Lebensraum, wenn es um die Entscheidungs-

findung über Vergabe von Fördermittel geht. Dies sei auch damit begründet, dass für eine wei-

ter entfernte Entscheidungsstelle lokale Verhältnisse in bestimmten Zeichen codiert sein sollen, 

um den Entscheidungsfindungsprozess zu erleichtern und zu beschleunigen. Diese Methoden 

gewähren ebenfalls einen Vergleich verschiedener Territorien, die sich nach Fläche, Bevölke-

rung und damit Bevölkerungsdichte unterscheiden. Andererseits ermöglichen vorab festgelegte 

Zeichen, Prioritäten schneller zu benennen und zu setzen, aber nicht auch zu kennen. Als Bei-

spiel hierfür seien die Europäische Kommission oder die OECD genannt. Beide verfahren nach 

Bevölkerung je Quadratkilometer und liefern so standardisierte und empirisch nachweisbare 

Messgrößen. Die ›Stadt-Land Typologie‹ (Urban – Rural Typology) der Europäischen Kom-

mission definiert ländlichen Lebensraum mit weniger als 300 Einwohner je Quadratkilometer 

(vgl. Statistik Austria 2016: 4). Die ›Typologie nach Regionen‹ (Regional Typology) der OECD 

(vgl. OECD 2007: 34) berechnet ländlichen Lebensraum mit weniger als 150 Einwohnern je 

Quadratkilometer (Gesamtfläche). Diese beiden Methoden betrachten ein bestimmtes Merk-

mal, nämlich die Bevölkerung je Quadratkilometer. Der Geograph Gerhard sieht zudem in der 

Gemeindegröße, »das klassische und statistisch eindeutige Verfahren zur Abgrenzung ländli-

cher und städtischer Siedlungen« (Henkel 1993: 27). Die Schwierigkeit bei solchen Methoden 

liegt allerdings darin, dass soziales Handeln nicht erfasst wird. Dafür sind sie für statistische 
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Zwecke sehr nützlich. Der Raum wird allerdings in seiner Bedeutung für den Menschen durch 

das soziale Handeln zu Raum, der entsprechende Beschreibung erfährt. 

Erst durch den Wahrnehmungs- und Aneignungsprozess, also Anordnung, Deutung, Zu-

schreibung von Erfahrungen, kommt es zu einer so und/oder nicht anders Wahrnehmung, Emp-

findung, Beschreibung von Raum. Dazu verweist Bernd Hamm (vgl. 1982: 21) zu Recht auf 

die besondere Rolle der Alltagssprache, die ein bestimmtes Verständnis von ›Land‹ und ›Stadt‹ 

konstruiert. Dieses soll allerdings nicht unreflektiert in wissenschaftliche Arbeiten mittranspor-

tiert oder übernommen werden. Zu leichtfertig kann hier Platz für verschiedene Assoziationen 

gegeben werden. So definiert die OECD ländlichen Raum, verweist allerdings darauf, dass es 

um keine klare Definition gehe, sondern um eine Typisierung, in der es um Häufigkeit bestimm-

ter Situationen, Ressourcen und Problem geht. 

»Ländliche Räume umfassen die Menschen, das Land und andere Ressourcen der offenen 

Landschaft und kleiner Siedlungen außerhalb des unmittelbaren wirtschaftlichen Einflußbe-

reichs größerer städtischer Zentren. Ländlich ist ein räumliches Konzept. Es ist nicht begrenzt 

auf irgend eine bestimmte Art der Landnutzung, einen Grad der wirtschaftlichen Entwicklung 

oder einen wirtschaftlichen Sektor« (OECD 1993; zit. n. Heintel 1998: 212). 

 

Die Abgrenzung beider Begriffe führt, abhängig von Raum und Disziplin, zu unterschiedlichen 

Definitionen. Herbert Kötter, Agrar- und Wirtschaftssoziologe, und Hans-Joachim Krekeler, 

Raumplaner, definieren bspw. ›ländlich‹ durch: 

»Die kleine Gemeinde, geringe Bevölkerungsdichte, Dominanz der landwirtschaftlichen Tätig-

keit, natürliche Umgebung, Homogenität der Bevölkerung, geringe Stratifikation und Mobili-

tät, Dominanz personaler und informeller Sozialbeziehungen. ‚Städtisch‘ bedeutet: große Sied-

lungseinheiten, hohe Bevölkerungsdichte, fast ausschließlich nichtlandwirtschaftliche Tätig-

keit, Naturferne, Heterogenität der Bevölkerung, starke Stratifizierung und Mobilität, formale 

sekundäre Sozialbeziehungen« (Kötter/Krekeler 1977; zit. n. Hamm 1982: 13). 

 

Diese beiden aufgeführten Definitionen zeigen bereits unterschiedliche Zugänge zu Räumen. 

In der zweiten Hälfte des 20. und zu Beginn des 21. Jahrhunderts werden soziale Handlungs-

weisen schwieriger einzugrenzen entlang einer alltagssprachlichen Land-Stadt Dichotomie ein-

zugrenzen. Diese Dichotomie ist allerdings kein Phänomen des noch jungen 21. oder des 20. 

Jahrhunderts, sondern findet sich bereits in Babylon vor 4.500 Jahren wieder, indem, wie Eva 

Cancik-Kirschbaum anhand Reliefs schlussfolgert, das Stadtbild als geordnet dem Kosmos 

gleichzustellen versucht worden ist, dessen gegenüber die »ungeordnete, chaotische Steppe« 

(vgl. Cancik-Kirschbaum 2005; zit. n. Löw et al. 2008: 15) war. Was sich hier bemerken lässt, 

ist nicht nur eine Dichotomie zwischen zwei Lebensräumen, sondern auch eine negativ konno-

tierte Zuschreibung für alles, was sich außerhalb der städtischen Ordnung befindet. Diese Be-

trachtungsweise zeigt sich ebenfalls in der Gegenwart. Doch schwindet die Wahrnehmung länd-

licher und städtischer Lebensräume mit der steigenden Mobilität, indem Distanzen (scheinbar) 
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aufgehoben werden. Ulrich Beck und Elisabeth Beck-Gernsheim (1994) verweisen auf Unter-

schiede zwischen Lebensräumen, indem sie den Bezug zu den Lebensstilen und Familienfor-

men herstellen. Die hier empirisch feststellbaren Individualisierungsgrade können gewiss als 

Messgrößen herangezogen werden, doch tragen städtische Räume über Massenmedien ihren 

Lebensstil »bis in die Wohnstube im Dorf« hinein (Beck/Beck-Gernsheim 1994: 16), womit es 

zur schrittweisen Urbanisierung selbiger kommt. Es ist ein Zustand, der Klassifizierung und 

somit Trennung von Lebensraum zusätzlich erschwert. Diesen Wandel formuliert Vilém Flus-

ser (vgl. 1991: 22) dramatisch, in dem er die Kommunikationsrevolution für das Niederreißen 

der (symbolischen) Stadtmauern verantwortlich sieht, womit es zu einem Wandel ländlicher 

und städtische Siedlungsformen kommt, die nicht mehr deutlich durch Lebensformen unter-

schieden werden können. Die Mauer ist jedoch nicht nur ein Symbol, sondern war bis in die 

Neuzeit auch eine physische Trennlinie zwischen der Stadt und all dem, was sich außerhalb 

befand. Der Ausspruch »Stadtluft macht frei« gehört in eine Zeit, in der die Freiheit hinter den 

Stadtmauern vermutet worden ist, obwohl, wie Cay Lienau (vgl. 2000: 148) anmerkt, die Stadt-

mauern lediglich andere Verpflichtungen der Wohnbevölkerung abverlangte, womit der Glaube 

von Freiheit lediglich in der bäuerlichen Bevölkerung vorgeherrscht hat. Indem die Stadtmau-

ern verschwanden, veränderte sich auch die Beziehung zwischen Land und Stadt. Der bayrische 

Politiker Georg Ludwig von Maurer hat dazu in den 1860er Jahren eine interessante These 

formuliert: »Bürger und Bauer scheidet nichts als die Mauer« (Maurer 1865/6; zit. n. Lienau 

2000: 148). Die technologischen und sozioökonomischen Entwicklungen und Veränderungen 

bringen u.a. Flusser (vgl. 1991: 20) dazu, sich in prophetischer Manier zu äußern und das Ver-

schwinden der Städte vorherzusagen. Dabei darf nicht sofort schlussgefolgert werden, dass es 

zu einer allumfassenden Aufwertung weniger besiedelter Lebensräume kommt. Walter Zingg 

(vgl. 1983; in: Heintel 1998: 221) verweist darauf, dass sich die Lebensbedingungen im ländli-

chen Raum allgemeiner verbessern, doch bleibt die Diskrepanz zu Verdichtungsgebieten. Die 

Dichotomie zwischen Land und Stadt bleibt weiterhin »sichtbarer Ausdruck der sozialen Un-

gleichheit« (ebd.). Diese lässt sich am öffentlichen Verkehr, Bildungsangebot, Gesundheitsein-

richtungen oder Freizeitangeboten beobachten. 

In ihren Forschungen zur Raumsoziologie und Stadtsoziologie verweist Martina Löw 

(vgl. 2010: 32f) auf die heute nicht mehr relevanten Merkmale Produktions-, Reproduktions- 

und Herrschaftssysteme, auf die Hartmut Häußermann und Walter Siebel (1978) hinweisen. 

Diese Merkmale trugen zur Unterscheidung zwischen Städten sowie zwischen Land und Stadt 

bei. Löw argumentiert mit den Untersuchungen von Nicole Schneider und Anette Spellerberg 

(1999) in Westdeutschland, in denen Kulturformen zu einer möglichen Disparität beitragen 



49 

können. Für Henkel (vgl. 1993: 25) ist ländlicher Raum ein Kulturbegriff und synthetischer 

Begriff zugleich, wird aber auch auf ländliche Siedlungen und Dörfer ausgedehnt. Diese Räume 

weisen eine entsprechende Zahl an überregional gleichen, ähnlichen und zugleich unterschied-

lichen, zeitlich wandelnden Merkmale und Komplexe auf. Damit sind sie entlang einiger Merk-

male gleich, behalten aber weiterhin ihre Einmaligkeit und Unverwechselbarkeit. Der soziale 

Handlungsraum ländlicher Lebensräume ist ebenfalls für Henkel (vgl. ebd. 27) wichtig, wo 

Naturnähe gegeben und für die Land- und Forstwirtschaft prägend ist, eine niedrige Bevölke-

rungs- und Bebauungsdichte vorzufinden ist. Die Zentralität der Orte ist weniger wichtig. Dafür 

ist eine höhere Dichte der zwischenmenschlichen Bindungen gegeben. In westlichen Staaten 

und ihren Gesellschaften ist spätestens mit der Veränderung des Agrarwesens seit den 1960er 

Jahren sichtbar geworden, dass der ländlicher Raum dieses Merkmal schrittweise verliert. In 

Österreich zeigen die Veränderungen in der Land- und Forstwirtschaft zw. den Jahren 1980 und 

2013, dass die bewirtschaftete Betriebsfläche in Hektar (ha) gestiegen ist, während die Anzahl 

an Betrieben und Arbeitskräften abgenommen hat (Abb. 3.). 

Abb. 3. Veränderung der Land- und Forstwirtschaft in Österreich zw. den Jahren 1980 und 2013 (Quelle: Statistik 

Austria). 

Der Wandel, der sich in ländlichen und städtischen Lebensräumen abzeichnet, wird zwar durch 

neue Technologien beschleunigt, gründe allerdings auf den zwischenmenschlichen Beziehun-

gen, die sich ebenfalls im Austausch von Gütern und Dienstleitungen finden lassen. Die Wan-

derungsbewegungen kommen zudem hinzu, womit es zu einem regen Austausch vor Ort 

kommt. Dem ländlichen Lebensraum, wie Henkel (vgl. 1993: 31) darauf hinweist, ist das Dorf 

im öffentlichen Sprachgebrauch zugewiesen worden, während die Stadt für städtischen Lebens-

raum steht. Dabei geht es nicht nur um die Bevölkerung, Einrichtungen und Dienstleistungen, 

sondern auch um das Verständnis der sozialen Beziehungen im Sinne einer Gemeinschaft, wie 
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sie der Agrarwissenschafter Erwin Zillenbiller zusammenfasst, als soziale Kriterien: »individu-

elles Wohnen, Nachbarschaftshilfe, Altenpflege, Bekannten- und Verwandtenhilfe, intensives 

Vereinsleben und den engen Verbund der Generationen« (Zillenbiller 1980; zit. n. Henkel 1993: 

29). 

Für den städtischen Lebensraum sieht Heinz Fassmann (vgl. 2009: 46) die Urbanität als 

Schlüsselkategorie der soziologischen Stadtdefinition. Städtischer Lebensraum weist dabei drei 

Dimensionen auf: Anonymität, Toleranz und Gleichgültigkeit sowie gesellschaftliche Differen-

zierung. Ausschlaggebend hierfür ist jedoch die Bevölkerungsdichte, wodurch sich eine Viel-

falt an Lebensstilen ergibt. Aufgrund eines stärker strukturierten Alltags und Bevölkerungszahl 

werden die Beziehungen zwischen Individuen schwächer, womit Einstellungen wie Gleichgül-

tigkeit und Anonymität entstehen können. Fassmann (vgl. ebd. 47) verweist hierbei auf die 

Entstehung neuer kultureller Verhaltensweisen, die die Stadt ermöglicht, womit es zu einem 

Normbruch und den als ›normal‹ definierten Lebenslauf kommt. Das heißt aber auch, dass eine 

geringere Bevölkerungsdichte gerade aufgrund der Intimität der Bekanntschaft eine Dominanz 

hervorbringt, die auf face-to-face Kommunikation beruht und gleiche Erfahrungen gegeben 

sind. Für den Soziologen Louis Wirth reduziert sich der Begriff Stadt auf einige wenige Merk-

male: »Für soziologische Zwecke kann die Stadt definiert werden als eine relativ große, dicht 

besiedelte und dauerhafte Niederlassung gesellschaftlich heterogener Individuen« (Wirth 1974, 

orig. 1938; zit. n. Löw 2001 46). Dazu bemerken Löw et al. (vgl. 2008: 11) zu Recht, dass 

Wirths Merkmale zu wenig Aussagekraft haben, da sich Länder u.a. durch Bevölkerungszahl 

und territoriale Aufteilung unterscheiden. Die Wahrnehmung einer Stadt als wirtschaftliches 

oder kulturelles Zentrum einer Region oder eines Staates hängt daher nicht von ihrer Größe ab, 

sondern von ihrer sozialen Bedeutung. Städte weisen, wie der Stadtplaner Kevin Lynch (vgl. 

2001, orig. 1960, in: Löw et al. 2008: 13) bemerkt, ein Image auf, das zur Komplexitätsredu-

zierung dient und ein verdichtetes Bild vermittelt. Ein Beispiel dafür ist der Wiener Slogan 

›Wien ist anders‹. Ein weiteres Beispiel findet sich mit Jerusalem, das zur ›Heiligen Stadt‹ stig-

matisiert worden ist. Für New York lassen sich bspw. zwei bekannte Bezeichnungen finden: 

›Big Apple‹ und ›die Stadt, die niemals schläft‹. Dieses Image kann durch Raumplanung ge-

staltet und beeinflusst werden. Ähnlichen Weg sind auch Gemeinden gegangen, indem sie un-

tereinander Kooperationen im Sinne von Regionen eingegangen sind. 

Eine Region ist nach Dietmar Scholich (1995; zit. n. Heintel 1998: 23): »eine räumliche 

Einheit […], die gemeinsame historische, kulturelle und wirtschaftliche Eigenheiten aufweist«. 

Dies kann für Regionen und Gebiete bedeuten, wie der Rechtswissenschafter Herbert Scham-

beck (1994; in: Heintel 1998: 23) anmerkt: »das aus geopolitischer Sicht eine deutliche Einheit 
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[gebildet wird] oder aber ein Komplex von Gebieten, die ein in sich geschlossenes Gefüge dar-

stellen und deren Bevölkerung durch bestimmte gemeinsame Elemente gekennzeichnet ist, die 

die daraus resultierenden Eigenschaften bewahren und weiterentwickeln möchten, um kulturel-

len, sozialen und wirtschaftlichen Fortschritt voranzutreiben«. Der Zusammenschluss zu einer 

Region, mit dem Ziel, die Ressourcen zu bündeln, wenn es bspw. um die Außenvermarktung 

im Bereich des Tourismus liegt, gründet für Heintel (vgl. 1998: 24f) auf ›Inhalte‹, womit Pro-

jekte und Ideen gemeint sind, die von den Gemeinden gemeinsam getragen werden. Dieses 

gemeinsame Handeln konstruiert über mittelfristig oder lang eine Identität, die für gemeinsa-

men Austausch stehen kann. Ein Dorf oder eine Gemeinde kann, erinnern wir uns der vorange-

gangenen Diskussion der Raumkonzepte, zu verschiedenen, sich überlagernden Regionen ge-

hören. Die territorialen Grenzen, wenn es um Nationalstaaten geht, verlieren hier an Relevanz. 

Die Vorteile solcher Kooperationen liegen in »Friedenssicherung, Überwindung von Grenzen 

als Barrieren, kulturelle Vielfalt, Abbau von Nationalismen und auch die Stärkung regionaler 

Potentiale. […] bildet gleichermaßen eine Art Koexistenz von Tradition (Lokalem) und Mo-

dernem (Globalem)« (ebd. 38). 

 

 

2.2. Das Land-Stadt-Gefälle in Österreich 

 

Mit ›Verstädterung‹ ist überwiegend die Konzentration der Bevölkerung eines Gebietes oder 

Landes in Städten gemeint, wenn die städtische Bevölkerung schneller zunimmt als die Ge-

samtbevölkerung (vgl. Hamm 1982: 43). Gründe für die Bevölkerungszunahme in Städten las-

sen sich viele finden, die ich hier kurz andiskutieren möchte. 

Für das Wachsen oder Schrumpfen von Bevölkerung in Gebieten und Ländern sind mit-

unter natürliche Bevölkerungsbewegungen und Wanderungen verantwortlich. Die natürliche 

Bevölkerungsbewegung hängt von der Zahl der Lebendgeburten und Sterbefällen ab, die 

Hamm (vgl. ebd. 88) nach Geschlechtsproportion der Bevölkerung, Altersaufbau und altersspe-

zifischer Fruchtbarkeit ordnet. Hinzu kommen steigendes Heiratsalter, abnehmende Heirats-

quote und zunehmende Scheidungshäufigkeit, also Aspekte sozialer Organisation, die die Ge-

burtenziffern rückläufig begünstigen können. Hinzu gesellen sich Methoden der Empfängnis-

verhütung (vgl. ebd. 175). Wanderungen unterteilt Hamm (vgl. ebd. 90) in Fernwanderungen, 

hier findet sich internationale und interregionale Migration, und Nahwanderungen, die Umland- 

und Binnenmigration betreffen. Das Motiv der Fernwanderung lässt sich auf ökonomische 

Gründe zurückführen, die aus weniger entwickelten in höher entwickelte Regionen wandern. 

Wanderungsbewegungen, die ihre Ursache in der Flucht vor Kriegen haben, kommen zudem 
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hinzu. Allgemein ist hier zwischen wirtschaftlich und politisch stabilen und instabilen Gegen-

den und Ländern zu unterscheiden. Die Nahwanderungen beziehen sich auf Wanderungsströme 

aus Kernstadtbereichen in die suburbanen Agglomerationsgebiete, die Hans Heuer und Rudolf 

Schäfer (vgl. 1978; in: Hamm 1982: 93f) auch als ›Stadtflucht‹ bezeichnen, sofern es sich um 

eine Binnenwanderung von zentralen hin zu peripheren Gebieten handelt. Die Gründe identifi-

ziert Hamm im Wunsch, den eigenen Lebenszyklus zu verändern (Heirat oder Nachwuchs). Die 

Verschiebung des Wohnortes von der Arbeitsstätte vergrößert gleichzeitig das Pendleraufkom-

men. Allgemein kann festgehalten werden, dass Wanderungen das Motiv haben, die eigenen 

oder familiären Lebensbedingungen zu verbessern. Diese Motive fasst der Migrationsforscher 

Everett S. Lee (vgl. 1966) als Bedingungen zu Push- und Pull-Faktoren zusammen. Push-Fak-

toren sind am Herkunftsort gegeben, die als negativ bewertet werden. Der Zielort verfügt über 

Pull-Faktoren, wenn die dortigen Bedingungen als positiv bewertet werden. Das Push-Pull-

Modell von Lee lässt sich für die Fern- und Nahwanderung anwenden. In beiden Fällen, so 

kann gesagt werden, gibt es zwei Seiten, wie Migration wahrgenommen werden kann. Dort, wo 

Zuzug stattfindet, heißt woanders Wegzug. Dies kann für Orte, wo Menschen wegziehen, einen 

tiefen gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Einschnitt bedeuten. Nicht nur, dass Kaufkraft 

verloren geht, sondern auch Arbeitskraft. Wanderungen werden durch regionale Entwicklungs-

gefälle, Niederlassungsfreiheiten und Mobilitätsbereitschaft beeinflusst. Diesen gehen erhoffte 

Privilegien einher, die der Selbstverwirklichung und gesicherter Grundbedürfnisse entsprechen 

(vgl. Hamm 1982: 175). Verbunden mit der Informationsbeschaffung und neuen, schnelleren 

Informationstechnologien, setzt die Wanderung Mobilität und Flexibilität voraus. Wenn es um 

die Nahwanderung geht, so identifizieren Ulrich Planck und Joachim Ziche (vgl. 1979; in: 

Hamm 1982: 193) drei Hauptschwierigkeiten, die über Bleiben oder Gehen entscheiden kön-

nen. Verkehrserschließung, Bildungs- und Gesundheitseinrichtungen gehören zu den Versor-

gungsproblemen, zudem sind Einkommensprobleme für Ernährung und Wohnung sowie die 

Beschäftigungslage, die für eine Lebensqualität sprechen, entscheidend, warum ein Lebens-

raum dem anderen vorgezogen werden kann. 

 

 

2.3. Dorferneuerung, Smart City und Smart Village 

 

Das verwischen der Abgrenzung zwischen ländlichen und städtischen Lebensraum, insbeson-

dere am Ausgang zum 20. Jahrhundert, das durch eine gesteigerte Mobilität geprägt ist, bringt 

neue Raumordnungspläne wie die Smart City Initiative zum Vorschein, die den Anfang des 21. 

Jahrhunderts maßgeblich prägt. Hierbei handelt es sich um die Bündelung von Wissen, um 
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nachhaltigen, effizienten und innovativen Lebensraum für Menschen zu schaffen. In Mitteleu-

ropa macht sich zudem im deutschen Sprachraum die Initiative der Dorferneuerung in den 

1970er Jahren einen Namen. In Österreich entstehen bundesweite Initiativen zur Dorferneue-

rung, um mittels Bürgerbeteiligung auf lokaler Ebene bedarfsorientiert handeln zu können. Die 

Veränderung der Produktionsweisen und abnehmende Bedeutung der Arbeitsplätze in Land- 

und Forstwirtschaft wirkt sich unmittelbar auf Lebensbereiche in ländlichen Gegenden aus, wo-

mit sich die Siedlungsstrukturen erneut verändern. Die neuen Siedlungsstrukturen werden nach 

Henkel (vgl. 1993: 34f) in den hochentwickelten Industrieländern mit verschiedenen Modellen 

versucht zu erklären, um künftiges Siedlungsverhalten zu prognostizieren. 

In den Entwicklungsländern findet sich zudem ein ebenfalls relevanter Begriff mit Smart 

Village (Projekten), die ebenfalls auf Erhaltung von Lebensraum bedacht sind. In diesem Fall 

handelt es sich allerdings nicht nur um eine Bevölkerungsabwanderung, wie sie die Dorferneu-

erung in Mitteleuropa aufzugreifen versucht, sondern zudem um die Bedrohung durch Natur-

gewalten, die Lebensraum und damit auch Lebensexistenzen zerstören. Smart Village-Projek-

ten geht also eine Entwicklungshilfe einher, die sich in Entwicklungsländern finden lässt. Im 

deutschsprachigen Raum haben sich Forscher der Hochschule Rhein-Waal in Kleve, Deutsch-

land, der Smart Villages angenommen, um »Lösungen zur Zukunftsfähigkeiten des Landle-

bens« zu erforschen (smavi.org 2014). Das Forscherteam hat ein erstes Feldlabor in Grieth, 

einem Ortsteil der deutschen Stadt Kalklar (Nordrhein-Westfahlen), errichtet. 

Wenn von Initiativen wie Dorferneuerung, Smart City und Smart Village gesprochen 

wird, dann kann nicht übersehen werden, dass es sich um Modernisierungsprozesse handelt. 

Die Wichtigkeit von Veränderungen ist entscheidend, um im Wettbewerb mit anderen Lebens-

räumen zu bestehen. Martina Löw (vgl. 2010: 118) verweist auf die Herausbildung der Stad-

timage- bzw. Stadtmarketingforschung ab der Mitte der 1970er Jahre, die sich in etwa mit der 

Entstehung der Dorferneuerungsinitiativen in Deutschland und Österreich überschneidet. Dies 

zeigt nicht nur das Konkurrenzverhältnis zwischen Städten, kleineren Gemeinden oder Dörfern, 

sondern sie stehen in Konkurrenz zueinander. Dass dieses Kräftemessen ungleich ist, wird rasch 

bewusst. Die sozioökonomische Ressourcenverteilung von Städten, Gemeinden und Dörfern 

sind an die Größe der Bevölkerung ausgelegt, die, erinnern wir uns an Kevin Lynchs Image der 

Städte, die eine entsprechende Atmosphäre vermitteln, nicht nur eine Ungleichheit, sondern ein 

deutliches Handicap für weniger besiedelte Lebensräume bedeutet. 

Die Modernisierung der Städte ist, aus der Sicht eines Konkurrenzdenkens, kein westeu-

ropäisches, europäisches oder allgemein westliches Phänomen, sondern findet global statt. 

Städte, Gemeinden und Dörfer, sie stellen Akteure, die miteinander agieren und aufeinander 
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reagieren. Der Zwang, sich um das Bleiben der eigenen Bevölkerung zu bemühen, und gleich-

zeitig für neue Einwohner und Einwohnerinnen zu werben, um dem Bedarf der Wirtschaft nach-

zukommen, verlangt von anderen, dass sie Ähnliches tun. Lebensqualität und der Zuzug von 

Firmen, die neue Arbeitsplätze schaffen, stehen dabei an vorderster Stelle. Die Stadt wird in 

Szene gesetzt, Einzigartiges wird positioniert, ein Image für Aufschwung soll ein Markenzei-

chen geben, um sich so von anderen mitwerbenden Akteuren abzuheben (vgl. ebd. 119-121). 

Zudem findet der Wandel von Städten und Regionen, mit neuen Informationstechnologien, 

weltweit schneller statt. Menschen können sich rascher informieren, entscheiden sich schneller 

und zwingen so, dass die Städte in einen beschleunigten Modernisierungs- und Veränderungs-

prozess treten. Die größeren Ressourcen helfen dabei, wettbewerbsfähig zu bleiben. Doch brin-

gen neue Informationstechnologien auch ihre Nachteile, wie Manuel Castells (vgl. 1991: 139) 

darauf hinweist, indem die Telekommunikation für Firmen bedeutet, dass sie auch dezentral 

agieren können. Neue Technologien wirken sich demnach nicht auf gesellschaftliche Verhält-

nisse und Wohnmuster aus, sondern auf neue räumliche Formen und Prozesse, sowie auf Pro-

duktionsbeziehungen. Was also folgt, ist eine Ablösung verschiedener räumlicher Orte durch 

andere, die auch digital sein können. Ein Beispiel findet sich in Bernd Hamms (vgl. 1982: 146f) 

Stadtzentrum als Ort der Öffentlichkeit, das, wie der Ortskern in kleinen Gemeinden, die 

höchste Konzentration von Arbeitsplätzen aufweist. Der Unterschied zur Stadt liegt bei kleinen 

Gemeinden darin, dass ein Absterben des Ortskerns droht, indem Handwerksläden verschwin-

den. An deren Stelle treten kleine Geschäfte am Ortsrand auf, die den Lebensmittel- und Ge-

mischtwarenhandel erledigen. In Niederösterreich hat die Dorferneuerungsinitiative (ANÖL 

2012: 4) dazu die Ortskernbelebung in die Agenda aufgenommen, um die Bedeutung dieser 

Begegnungszone zu betonen und zu fördern. Der Ortskern weist eine bunte Mischung verschie-

dener spezialisierter kleiner Läden auf, und bietet Cafés, Wirtshäuser und Restaurants an. Der 

Ortskern ist ein Treffpunkt des Sehens und des Gesehen-Werdens. 

Die unterschiedlichen Situationen in Entwicklungsländer und in mitteleuropäischen Län-

dern führen zu unterschiedlichen Konzepten, um auftretende Probleme und künftige Heraus-

forderungen anzugehen. Die Smart Village Initiative verweist auf die Bedrohung, die in Ent-

wicklungsländern durch den Klimawandel droht. Die Smart City Initiative hat dagegen eine 

andere Größenordnung, wenn es um Bevölkerung, wirtschaftliche Möglichkeiten und Ressour-

cen geht, um sie mit den anderen beiden Initiativen auf eine gleiche oder ähnliche Stufe zu 

setzen. Natürlich lassen sich in allen drei Initiativen Überschneidungen finden, wenn beispiels-

weise die Selbstverantwortung, Selbstinitiative, Selbstorganisation gemeint sind. Ebenfalls fin-

den sich Gemeinsamkeiten mit Nachhaltigkeit, Effizienz und Innovation, um mit Ressourcen 
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entsprechend umzugehen. Die Smart City Initiative und die NÖ Dorf- und Stadterneuerung 

beinhalten zudem einen Strategiepunkt, der, wie Scott Lash (vgl. 1996a) fordert, den Zugang 

zu Informations- und Kommunikationsstrukturen ermöglichen soll. Ulrike Rödig (vgl. 2015: 

66f) verweist in ihrer Untersuchung von Smart Cities Konzepten am Beispiel der Stadt Inns-

bruck auf die Machine-to-Machine Kommunikation, die zwar auch Menschen in diese Kom-

munikation einbezieht, doch bleibt es eine Vernetzung verschiedener Gerätetypen und Soft-

ware, wie das E-Government oder diverse Smartphone Apps, die den Zugang zu Informationen 

und Daten ermöglicht, um den Alltag in Städten entsprechend bewältigen zu können. Vernet-

zung von Geräten und Software ist hier der tatsächliche Vorgang, der sich hinter der Errichtung 

von Informations- und Kommunikationsstrukturen birgt, wenn es um Smart City Konzepte 

geht. Der Gedanken- und Meinungsaustausch, der zwischen miteinander interagierenden Men-

schen passiert, spielt hier eine untergeordnete Rolle. Dagegen geht die NÖ Dorf- und Stadter-

neuerung, zumindest auf dem Papier, einen reflexiven Weg und führt in den Ausführungen zu 

den Dorferneuerungsrichtlinien 1998, Nr. 8 aus 2012, unter dem inhaltlichen Themenschwer-

punkt ›Bildung, Freizeit und Kultur‹, den Zugang zu neuen Medien an (vgl. ANÖL 2012: 4). 

 

 

2.4. Die NÖ Dorf- und Stadterneuerung 

 

Die NÖ Dorf- und Stadterneuerung gründet auf den gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 

Entwicklungen des Strukturwandels in den 1960er Jahren. Eine zunehmende Landflucht und 

sinkende Geburtenrate haben viele Dörfer und Gemeinden in Existenznöte gebracht, die Infra-

struktur nicht mehr erhalten zu können. Eine großangelegte Initiative war in den 1960er und 

1970er Jahren mit der Gemeindezusammenlegung. Das Bundesland Niederösterreich traf dieser 

Prozess prozentuell am stärksten, wie Martin Hutter (vgl. 2003: 18) aufzeigt, nämlich 56,7 Pro-

zent der Gemeinden sind aufgelöst und in andere Gemeinden integriert bzw. zu neuen, größeren 

formiert worden. Im Zuge der Gemeindezusammenlegungsprozesse beginnt das Engagement 

der Bürger und Bürgerinnen abzunehmen, worauf die Niederösterreichische Landesregierung 

mit der Dorferneuerungsinitiative eine Antwort gibt, um systematisch dagegenzuwirken. Diese 

Landesinitiative dient der Bevölkerung auf kommunaler Ebene selbst aktiv zu werden (vgl. 

Reith et al. 1988: 64). Euphorisch formuliert, ist die Dorferneuerung in Niederösterreich als 

Antwort auf die lokalen Probleme und Herausforderungen gedacht. Die Bürgerbeteiligung er-

möglicht, wie Heintel (vgl. 1998: 78) anmerkt, eine partizipative Planung der wohnhaften Be-

völkerung, womit die Gestaltung des Lebensraums nicht zu einem abstrakten Planungs- und 

Durchführungsprozess wird. Damit rückt auf kommunaler Ebene die kleinste Zelle der Regio-
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nalpolitik in den Fokus, die von Vereinen getragen wird. Diese Beteiligungsstruktur wird ent-

sprechend in zwei Akteure unterteilt. Für ländliche Gemeinden und auf Ortsteilebene – der hier 

vorzufindende Wirkungsbereich ist auf den Ortsteil bzw. die Katastralgemeinde bezogen – fin-

det sich die Dorferneuerung. Die Stadterneuerung findet sich in Stadt- und Marktgemeinden 

(vgl. Hesik 2002: 49). 

Der Gedanke der Dorferneuerung in den 1970er und 1980er Jahren orientiert sich, wie 

Cay Lienau (vgl. 2000: 217f) bemerkt, an Gerhard Henkels (1979; 1984) Konzept der 

erhaltenden Dorferneuerung, dem zugrundeliegend ist, dass die individuelle und historisch 

gewachsene Eigenheit des ländlich dörflichen Lebensraums erhalten bleiben soll. Lienau 

verweist auf negative Veränderungen hin, die sich auf die Vernichtung überlieferter 

Bausubstanz beziehen, ausgelöst durch kommunikationsfeindliche Bauvorhaben, womit es zu 

einer äußerlichen Veränderung der Siedlungsräume gekommen ist. Diese Kritik an der 

Modernisierung orientiert sich dabei entlang des Verlustes jener umformter Natur und 

Lebensraums, der als konstruierte Heimat bezeichnet wird. Im Fokus steht der Verlust von 

Identität und lokaler Identifikation. Die Annahme, dass früher alles besser gewesen ist, also vor 

der Modernisierung nach städtischem Vorbild, ist jedoch im Geiste des Überlebens durch 

Veränderung und den Einsatz neuer Technologien, um auf neue Anforderungen und 

Bedürfnisse reagieren zu können, nicht zielführend. Es mag vielleicht zweckdienlich 

erscheinnen, die Idylle anhand von Narrativen längst vergangener Zeiten zu identifizieren, als 

die Land- und Forstwirtschaft zu wichtigen Wirschaftszweigen gehört hat. Die Abnahme alter 

Kommunikationszentren mag für den Ausenstehenden schmerzhaft sein, der diese Entwicklung 

beklagt, weil es einen Bruch mit bisherigen Traditionen bedeutet. Eine Kritik dieser 

Entwicklung formuliert ebenfalls Lienau (vgl. 2000: 219f) auf die negativen Veränderungen, 

die der sozioökonomischen Wandels bringt. Die Probleme werden dadurch allerdings nicht 

gelöst oder exportiert, sondern nur kurzfristig in die Zukunft verschoben. 

 

 

2.4.1. Aufgaben und Ziele der NÖ Dorf- und Stadterneuerung 

 

Die regionalpolitischen Aufgaben und Zielsetzungen der Dorferneuerung in Niederösterreich 

sieht Heintel in der Ortskernförderung, den kommunikativen Prozessen der Bürgerbeteiligung 

sowie der Aktivierung regionaler Bevölkerung, dem Transfer von Know-how, den kommuna-

len Entwicklungsprojekten, der Förderung der Regionalkultur und der Leitbildentwicklung in 

Klein- und Mittelstädten (vgl. Heintel 2004: 201). Reith et al. unterscheiden noch Begriffe wie 

Dorfsanierung, Dorfentwicklung oder Ortserneuerung und Dorferneuerung, der im Gegensatz 
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zu etwa den anderen auch eine soziokulturelle sowie wirtschaftliche Komponente aufweist. Da-

gegen ist Ortserneuerung als vom agrarisch geprägten Dorf wertfreier Begriff zu sehen. Für sie 

heißt Dorferneuerung zunächst ein ständiger Prozess der Umwandlung ländlicher Siedlungen, 

der sich primär baulichen Fragen und Aufgaben widmet. Erst im zweiten Schritt wird die Dorf-

erneuerung auch als gesellschaftliche Aufgabe begriffen (vgl. Reith et al. 1988: 8). Cay Lienau 

merkt zudem an, dass die Dorferneuerung »im weiteren Sinne alle Maßnahmen zur wirtschaft-

lichen und kulturellen Strukturverbesserung ländlicher Gemeinden« (Lienau 2000: 216) um-

fasst. 

Die Dorferneuerungsrichtlinien der Niederösterreichischen Landesregierung aus dem 

Jahr 1998 stellen eine individualisierte Ausrichtung lokaler Akteure als Vereine dar. Diese in-

stitutionell geförderte Individualisierung findet sich in der Präambel wieder, die wie folgt lautet: 

»Die Dorferneuerung in Niederösterreich will die Bewohner des ländlichen Raumes ermutigen, 

Mitverantwortung für ihren unmittelbaren Lebensraum (Dorf, Kleinregion) zu übernehmen und 

an dessen Gestaltung und Entwicklung gemeinsam aktiv mitzuarbeiten; die entsprechenden Fä-

higkeiten der Menschen sollen gefördert, entwickelt und genutzt werden. 

Eine funktionsfähige Wohn-, Wirtschafts- und Sozialstruktur soll geschaffen, die kulturellen 

Stärken sollen gefördert, ein verantwortungsvoller Umgang mit den Ressourcen soll gestärkt 

und das Erscheinungsbild der Dörfer durch eine regionale Baukultur erhalten oder wiederher-

gestellt werden. Die natürlichen Lebensgrundlagen sollen geschützt und die ökologische Funk-

tionsfähigkeit des Naturraumes verbessert werden. Insgesamt soll eine enge Vernetzung mit 

den anderen Maßnahmen für die Entwicklung ländlichen Raumes erreicht werden« (ANÖL 

1998: 2). 

 

Die Niederösterreichische Landesregierung, als Initiator der Dorferneuerung, ermutigt die Be-

völkerung des ländlichen Raumes zu Mitverantwortung für ihren Lebensraum. Diese Ermuti-

gung ist gekoppelt an die Bedingung einer Bürgerbeteiligung, die bereits in der Präambel ein 

grobes Gerüst für ein späteres Leitbild und Konzept vorgibt, um selbige mit Aufgaben und 

Zielen auf lokaler Ebene auszufüllen. Ebenfalls ist die Handlungsebene der Dorferneuerungs-

vereine mit dem Dorf und der Kleinregion ersichtlich, die somit nicht nur auf die Gemeinde-

grenzen begrenzt ist, sondern auch mit anderen Vereinen und Gemeinden kooperieren können 

und sollen. Zu unterscheiden sind zudem die beiden Beteiligungsmodelle Dorferneuerung und 

Stadterneuerung, wie Hesik (2002) zeigt. Zudem wird die Arbeit der Vereine in eine Aktivphase 

(dauert 4 Jahre, die in Ausnahmefällen um 1 weiteres Jahr verlängert werden kann) und eine 

Passivphase (dauert 4 Jahre) unterschieden. Die Aktivphase der Vereine wird von der Ge-

schäftsstelle der NÖ Dorf- und Stadterneuerung projektbezogen begleitet und ggf. mit öffentli-

chen Mittel gefördert (vgl. ANÖL 2012: 2). Dagegen dient die passive Phase der Evaluierung 

bisheriger Tätigkeiten, der Bedarfsplanung und der Selbstorganisation, da es in dieser Phase 

keine öffentlichen Mittel seitens der Geschäftsstelle gibt. Auch wenn die Aktionen eines oder 
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mehrere Vereine auf eine Kleinregion ausgedehnt sind, bleibt der Fokus auf das einzelne Dorf 

ausgerichtet, wie es in den Dorferneuerungsrichtlinien von 1998 heißt und weiter ergänzend: 

»Als Dorf wird die Einheit der Dorfgemeinschaft (Einzelpersonen und Familien, Gruppen und 

Vereine, Gesellschaft), Ortschaft und Landschaft (geschlossene Siedlung, Streu- und Einzel-

siedlungen und Flur) verstanden. Als Kriterien für die Bestimmung eines Ortes als Gegenstand 

einer Dorferneuerung sind die Siedlungseinheit, die soziale, kulturelle und wirtschaftliche Ein-

heit, die historische Einheit (ehemals selbstständige Gemeinde), die Katastralgemeinde, die 

überschaubare Einheit und die Einheit im Bewusstsein der Bewohner heranzuziehen« (ANÖL 

1998: 3). 

 

Trotz der regionalen, nationalen und supranationalen Vernetzung (EU-Ebene), die die NÖ 

Dorferneuerung aufweist, bleibt einer der wichtigsten Bezugspunkte in der lokalen Verwaltung. 

Die Dorferneuerungsvereine können demnach nicht ohne in Abstimmung mit der Gemeinde 

Maßnahmen setzen, weil sie mit den örtlichen Raumordnungsprogramm abgestimmt sein sol-

len. 

Zu den Dorferneuerungsrichtlinien von 1998 sind bisher acht Ausführungen veröffent-

licht worden. Die darin festgelegten thematischen und inhaltlichen Schwerpunkte lassen auf die 

veränderten Anforderungen und Bedürfnisse zurückschließen, von denen zumindest die Nie-

derösterreichische Landesregierung ausgeht, dass sie aktuell bzw. notwendig sind. Eine nähere 

Bestimmung der thematischen Ausrichtung und ihrer inhaltlichen Schwerpunkte ist erst mit den 

Ausführungen Nr. 7 aus 2010 vorgenommen worden. Diese dienen den Vereinen sowie der 

Geschäftsstelle der NÖ Dorf- und Stadterneuerung als Orientierungshilfe bei der Vergabe von 

Förderungen in der Aktivphase der NÖ Dorf- und Stadterneuerungsvereine. Die zu fördernden 

Dorferneuerungsprojekte sind in querschnittsorientierte Themen und inhaltliche Themen-

schwerpunkte gegliedert. Um allerdings einen Zugang zu Fördermittel zu erhalten, ist ein ent-

sprechendes Leitbild notwendig, welches die lokalen Aufgaben und Ziele in der Aktivphase 

begleitet, indem es als grobes Konzept fungiert. Eine ›erfolgreiche‹ Dorferneuerung beginnt 

laut Dorferneuerungsrichtlinien 1998 (vgl. 1998: 7f) mit 8 umzusetzenden Schritten, wovon die 

Erstellung eines Leitbildes zentrale Aufgabe und Ziel ist. Die nachfolgende Tabelle 5. (S. 59) 

zeigt die Veränderungen (rote Schrift) in der Ausführung zu den Dorferneuerungsrichtlinien 

1998 Nr. 7 (2010) zu denen in Nr. 8 (2012): 
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Ausführungen zu den Dorferneuerungsrichtlinien 

1998 Nr. 7 aus 2010 

Ausführungen zu den Dorferneuerungsrichtlinien 

1998 Nr. 8 aus 2012 

Querschnittsorientierte Themen Querschnittsorientierte Themen 

a) Nachhaltigkeit und Zukunft a) Nachhaltigkeit und Zukunft 

b) Bürgerbeteiligung und Identität b) Bürgerbeteiligung und Identität 

c) Kooperation (räumlich, sachlich, strukturell) c) Kooperation (räumlich, sachlich, strukturell) + 

Chancengleichheit (Bevölkerungsgruppen) 

Inhaltliche Themenschwerpunkte Inhaltliche Themenschwerpunkte 

d) Soziale Aufgaben (Dorfgemeinschaft, Betreuung, 

benachteiligte Gruppen, Generationen) 

¤ innovative Wege der Kinder- und Altenbetreuung 

¤ vom Familienverband zum Dorfverband 

¤ vom innerdörflichen zum interkommunalen Ansatz 

d) Soziale Dorferneuerung (Dorfgemeinschaft, Be-

treuung, benachteiligte Gruppen, Generationen, …) 

¤ Kooperation der Generationen 

¤ vom Familienverband zum Dorfverband 

¤ vom innerdörflichen zum interkommunalen Ansatz 

e) Bildung und Kultur (Information, Fähigkeiten, Wis-

sensgesellschaft) 

¤ leistungsfähige Internetanschlüsse 

¤ vielfältige Bildungseinrichtungen und -angebote 

¤ Bewahrung lokaler Kenntnisse und Fertigkeiten 

e) Bildung, Freizeit und Kultur (Information, Fähig-

keiten, Wissensgesellschaft) 

¤ Zugang zu neuen Medien 

¤ vielfältige Bildungseinrichtungen und -angebote 

¤ Bewahrung lokaler Kenntnisse und Fertigkeiten 

f) Ökonomie und Ökologie, Klimaschutz (Kreisläufe, 

Versorgung) 

¤ Vernetzung von Landwirtschaft, Gewerbe und 

Handwerk 

¤ Aufbau der lokalen und regionalen Wirtschaftskreis-

läufe 

¤ Klimarelevante Maßnahmen 

f) Neue Ökonomie und Ökologie ► (Kreisläufe, Ver-

sorgung) 

¤ Vernetzung von Landwirtschaft, Gewerbe und 

Handwerk 

¤ Aufbau von lokalen und regionalen Wirtschafts-

kreisläufen 

g) Siedeln, Bauen und Wohnen (Ortskernbelebung, 

Siedlungsentwicklung und -gestaltung) 

¤ Ressourcenschonende Siedlungsentwicklung 

¤ Ortskernbelebung 

¤ Zeitgemäße dörfliche Architektur 

g) Siedeln, Bauen und Wohnen (Ortskernbelebung, 

Siedlungsentwicklung und -gestaltung) 

¤ Ressourcenschonende Siedlungsentwicklung 

¤ Ortskernbelebung 

¤ zeitgemäße dörfliche Architektur 

h) Mobilität und Verkehr (Modal-Split, Barrieren ab-

bauen bzw. überwinden) 

¤ Reduzierung des motorisierten Individualverkehrs 

¤ Ausbau des Öffentlichen Verkehrs und alternativer 

Verkehrsmittel 

h) Klimaschutz, Mobilität, Umwelt (Energie und Um-

welt) 

¤ Klimarelevante Maßnahmen 

¤ Reduzierung des motorisierten Individualverkehrs 

(Modal-Split, Barrieren abbauen bzw. überwinden) 

¤ Ausbau des Öffentlichen Verkehrs und alternativer 

Verkehrsmittel 

¤ Stärkung der sanften Mobilität – Alltagsradfahren 

und zu Fuß gehen 

Tab. 5. Ausführungen zu den Dorferneuerungsrichtlinien 1998 Nr. 7 und Nr. 8 (ANÖL 2010: 4; 2012: 4). 

 

Anhand der aktuellen querschnittsorientierten Themen und inhaltlichen Themenschwerpunkte 

der NÖ Dorf- und Stadterneuerung (vgl. ANÖL 2012) wird ersichtlich, dass ein breites Spekt-

rum abgedeckt wird, womit ein entsprechender Handlungsspielraum gegeben ist. Veränderun-

gen bei den inhaltlichen Themenschwerpunkten lassen sich bei ›Soziale Aufgaben‹, ›Bildung, 

Freizeit und Kultur‹, ›Neue Ökonomie und Ökologie‹ und ›Klimaschutz, Mobilität, Umwelt‹ 

gegenüber den Ausführungen Nr. 7 aus 2010 feststellen. Eine wesentliche Veränderung findet 

sich dabei in den thematischen Ausrichtungen ›Bildung, Freizeit und Kultur‹. In den Ausfüh-

rungen Nr. 7 ist noch ein ›leistungsfähiger Internetzugang‹ zu finden. Dieser Punkt ist unter der 

gleichen thematischen Ausrichtung in den Ausführungen Nr. 8 inzwischen dem ›Zugang zu 

neuen Medien‹ gewichen. 
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2.4.2. Die Bedeutung der Bürgerbeteiligung für Gemeinden 

 

Die Bürgerbeteiligung ist ein zentraler Punkt für Gemeinden und ihre Entwicklung, und somit 

nicht nur für die NÖ Dorf- und Stadterneuerungsvereine wichtig. Dabei geht es nicht letztlich 

um das Einbringen eigener Arbeitskraft und Arbeitszeit, sondern ebenfalls um die kommunika-

tiven Aspekte, die eine Gesellschaft ausmachen, die ihre Identität konstruieren. Georg Simmel 

(vgl. 1908: 10) sieht dazu eine Wechselwirkung zwischen Mensch und Umwelt in Kommuni-

kation gegeben, deren Resultat eine Gesellschaft ist. Die hier zugrundeliegende Bedingung ist 

also Handeln bzw. Interkation zwischen zwei oder mehr Menschen. Thomas A. Bauer (vgl. 

Bauer 2014) misst der zwischenmenschlichen Kommunikation eine weiterbildende, weiterent-

wickelnde und letztlich verändernde Bedeutung bei. Diese verändernde Bedeutung bezieht sich 

auf die Herausbildung von Arbeitsgruppen, Vereinsstrukturen, Siedlungen und Dörfer bis hin 

zu Gesellschaften auf kommunaler und globaler Ebene. Entscheidend ist hier die Differenzie-

rung von (kleineren) Teilen oder Teilsystemen zu einem großen Ganzen. In diesem Sinne hat 

eine Bürgerbeteiligung, wie sie der Präambel der Dorferneuerungsrichtlinien von 1998 zu fin-

den ist (vgl. ANÖL 1998: 2), eine mitverantwortende und mitwirkende, also eine partizipierende 

Funktion. Sie wird bspw. in Niederösterreich durch die NÖ Dorferneuerung und auf sie ein-

wirkende öffentliche Institutionen angeregt, organisiert und im Planungs- und Umsetzungspro-

zess beratend unterstützt. 

Die Dorferneuerung und in ihr verankerte Bürgerbeteiligung, sehen Reith et al. (vgl. Reith 

et al. 1988: 64) als Antwort auf abnehmendes Engagement der Bürger und Bürgerinnen in Ge-

meinden, die den Gemeindezusammenlegungsprozess durchlebt haben. Valentin Kraus (2011) 

hat in seiner Forschungsarbeit versucht aufzuzeigen, wie die Zufriedenheit und der Aktivie-

rungsgrad in NÖ Dorf- und Stadterneuerungsvereinen in jenen Vereinen aussieht, die zwischen 

1. Januar 2008 und 1. Juli 2009 aus der Passivphase, wieder in die Aktivphase eingetreten sind. 

Dazu finden sich im Untersuchungszeitraum 41 Dorferneuerungsvereine wieder, wovon 6 Ver-

eine (für alle 6 gilt Wiedereinstieg in die Aktivphase) zum qualitativen Teil der Forschungsar-

beit (Leitfadeninterviews) gehören. Kraus stellt durch die geführten Interviews fest, dass in 

keinem der 6 untersuchten Vereine, »die Gemeinde als (versteckter) Initiator für den Wieder-

einstig in die Dorferneuerung ausgemacht werden« konnte (Kraus 2011: 159). Die Bürgerbe-

teiligung ist laut den Aussagen der qualitativ geführten Leitfadeninterviews, auf ein aktives 

Zugehen auf Vereinsmitglieder oder Nichtmitglieder in der Gemeinde seitens Vereinsführung 

zurückzuführen, um diese für eine lokale Aktion zu begeistern (vgl. ebd. 131). 

Die laufende Weiterentwicklung der Bürgerbeteiligung gründet auf negativen Erfahrun-

gen mit der »zentralistisch-technokratischen Planung und Territorialentwicklung von oben« 
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(Schwarz 2003: 77), die sich in der Entwicklung ländlichen Raumes in Niederösterreich ab 

1972 zeigt. Die Planung ›von oben‹ (Top-down-Ansatz) hat die Fördermittel in Richtung Prob-

lemgebiete transferiert, um die Infrastruktur auszubauen und die regionale Wirtschaft zu för-

dern. Das Ziel sollte im Abbau der räumlichen Disparitäten in Niederösterreich liegen. Wäh-

rend die infrastrukturelle Mindestversorgung landesweit funktioniert hat, blieben die wirt-

schaftlichen Erwartungen aus (vgl. ebd. 76f). Es ist ein »demokratiefeindliches Vorgehen« ge-

wesen (Heintel 1998: 31), dass diesem zentralistischen Prinzip angehaftet hat, da diese »wis-

senschaftliche Objektivität« (ebd.) jene Regionen benachteiligen kann, die keine oder eine we-

niger wichtige Bedeutung für weiter entfernte Planstellen hat. Es ist ein Raumdenken, dass 

Walter Christaller (1933; zit. n. Heintel 1998: 31) als »naturgesetzliche Organisationsform« 

bezeichnet, das durchaus für die erste Hälfte des 20. Jahrhunderts sprechen kann. In dieser ge-

sellschaftlichen Entwicklungsphase findet sich der Herrschaftsanspruch zentralstaatlicher Ad-

ministration, die offenbar höchste Errungenschaft im damaligen Denken. Die Umstrukturierung 

der Erneuerung und Entwicklung ländlichen Lebensraumes, die Bürger und Bürgerinnen zur 

Selbstgestaltung ihres Lebensraumes einbindet, bedeutet daher weg von der Zentralisierung und 

hin zu einer lokalen Gestaltungsmöglichkeit. Dies bedeutet auch, dass Projekte lokal entwickelt 

werden, die entsprechend den lokalen Bedürfnissen der Bevölkerung adaptiert und optimiert 

sind, und von einer zentralen Förderstelle finanziert werden können. Martin Hesik (vgl. 2002: 

49) sieht die Dorferneuerung als lokale Denk- und Mobilisierungseinheit, in der Funktion eines 

überparteilichen Bindeglieds zw. Gemeindeführung und Bevölkerung. Durch diese Konstella-

tion soll jener Raum geschaffen werden, um verschieden Interessen, Ideen und Perspektiven 

einzubinden. Mit der Bündelung verschiedener Interessen in eine Vereinsform, ist zudem der 

rechtliche Status gegeben, abgegrenzt und somit gegenüber anderen Institutionen positioniert. 

Ein Verein bietet in seinem Wesen ein Netzwerk an internen und externen Akteuren, die eben 

Individuen und andere Institutionen einbeziehen (können). Ebenfalls finden sich kommunika-

tive Aspekte, die eine Mitgliedschaft in Vereinen vorteilhaft machen. Der Verein wird in die-

sem Sinne nicht nur ein Teil im Rahmen von Erneuerungs- bzw. Entwicklungsprojekten, son-

dern zu einem wichtigen Akteur einer Gesellschaft. Die Bedeutung der Vereine in Gemeinden 

haben Kröhnert et al. versucht empirisch aufzuzeigen, indem sie die Anzahl der Vereine im 

hessischen Vogelsbergkreis gemessen an der Bevölkerungszahl in den Gemeinden Ostdeutsch-

lands verglichen haben. Ihre Studie über ›Die Zukunft der Dörfer‹ behandelt die Bevölkerungs-

abwanderung bzw. Bevölkerungsabnahme in Gemeinden, wobei auch hier der Bürgerbeteili-

gung ein gewichtiger Faktor zukommt. Kröhnert et al. legen damit nahe, dass es einen Zusam-
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menhang zw. demographisch stabilen Orten und der Anzahl an Vereinen gibt. Daraus schluss-

folgern sie, »je mehr sich die Bewohner für ihre eigenen Belange engagieren, desto stabiler sind 

ihre Ortschaften« (Kröhnert et al. 2011: 32). Entsprechend kann die Vereinskultur in einer Ort-

schaft und Gemeinde als ein Indikator der kommunalen Verwaltung dienen, um sich eine grobe 

Übersicht der Lage vor Ort zu verschaffen, um ggf. entsprechende Maßnahmen und Initiativen 

zu setzen. 

Ein weiteres Konzept innerhalb der Dorferneuerung hat Nadja Nowotny geliefert. Die 

›Inneren Dorferneuerung‹, eine theorie- und praxisorientierte Überlegung, die zu einer Steige-

rung der zwischenmenschlichen Kommunikation führen soll, bezieht psychologische, soziale 

und kulturelle Aspekte ein. Das Konzept von Nowotny ist eng an die Bürgerbeteiligung gebun-

den, in der die Informationsvermittlung ein zentrales Anliegen ist. Darin findet sich eine Ant-

wort auf die neuen, postmodernen Lebensformen, um neuen Anforderungen und Bedürfnissen 

gerecht zu werden: Bewusstseinswandel und Bürgerbeteiligung. Als Gegenstück zur ›Inneren 

Dorferneuerung‹ wird unter ›Äußere Dorferneuerung‹ jede Maßnahme verstanden, die der Ge-

staltung der physischen Umwelt zukommt (vgl. Nowotny 1992: 169). Nowotny hat sich in ihren 

Überlegungen auf die Dorferneuerung im Bundesland Salzburg bezogen, dies mindert jedoch 

keineswegs die Bedeutung für andere Bundeslänger. Ihr Konzept greift damit die eigentliche 

Idee der Dorferneuerung auf, nämlich die Hilfe zur Selbsthilfe, wie es Reith et al. (vgl. 1988) 

auf das Konzept der Dorferneuerung in Niederösterreich bezogen haben. Nowotny geht dabei 

allerdings weiter und fordert ein auf Offenheit und Toleranz geprägtes Gemeinschaftsbewusst-

sein gegenüber Mitmenschen. Dies soll hauptsächlich durch eine Informationsweitergabe er-

reicht werden, die über zeitgemäße Medien und Konzepte organisiert wird. Hierbei bezieht sich 

Nowotny einerseits auf die Medien in den 1990er Jahren, also Postwurfsendungen, Gemeinde-

spiegel, Regionalzeitungen etc., nennt aber auch für Zielgruppen maßgeschneiderte Treff-

punkte mit einem Dorfcafé oder einer Kinderdisco (vgl. Nowotny 1992: 170). Entsprechend 

sieht der Regionalforscher Peter Weichhart die ›Innere Dorferneuerung‹ in Schritten und Struk-

turen enthalten, die zu Interaktionsprozessen führen und emanzipatorisch wirken soll (vgl. 

Weichhart 1997: 11). Die Fremdbestimmung soll durch Selbstbestimmung ersetzt werden, wo-

mit neue soziale Netzwerke gefördert werden sollen (vgl. ebd. 15). Dementsprechend trägt die 

›Innere Dorferneuerung‹ zur Identitätskonstruktion bei, die gerade für den traditionellen länd-

lichen Lebensraum bisher stand: das Miteinander, die Gemeinschaft, der Zusammenhalt, die 

Einheit. Nowotny legt damit auch einen Grundstein im Zugang und Vorgehen, für die Nutzung 

postmoderner Lebensformen. Die Individualisierung wird demnach nicht zum ultimativen Ge-
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genspieler der ›Innere Dorferneuerung‹ erklärt, sondern wird in Wahlmöglichkeiten und Inte-

ressen als Bereicherung gesehen. Dies komplettiert für Nowotny den Bewusstseinswandel, der 

eine Bürgerbeteiligung zur Selbstverständlichkeit macht. In diesem Sinne ist die Bürgerbeteili-

gung als partizipativer Prozess: eine soziale Handlung. Der Bürgerbeteiligung liegt daher eine 

arbeitsleistende und identitätsstiftende (-konstruierende) Funktion in der Dorferneuerung zu-

grunde. 

 

 

2.5. Zur Aktualität der NÖ Dorf- und Stadterneuerung 

 

Die Siedlungsweise der Menschen in Niederösterreich hat sich, wie in den anderen Bundeslän-

dern auch, seit den 1990er Jahren, aber auch in den 2000er Jahren, verändert. Bereits im Jahr 

2014 lebte mehr als die Hälfte der österreichischen Bevölkerung in Gemeinden mit einer Be-

völkerungszahl ab 5.000 (vgl. Statistik Austria/Österreicher 2014). In Tabelle 6. ist eine aktu-

elle Verteilung der NÖ Gemeinden nach Bevölkerung dargestellt.  

Die Gründe, warum Menschen wegziehen 

bzw. zuziehen, ist bereits erläutert worden. Um der 

Abwanderung in ländlichen Gebieten in Österreich 

entgegenzuwirken, finden sich in den 1960er und 

1970er umfassende Umstrukturierungen, wie es 

die Gemeindezusammenlegungsprozesse gewesen 

sind. Die Initiative der Dorferneuerung folgt da-

rauf, um das Bewusstsein der Menschen in den 

neuen Gemeinden zu stärken. Hinzu kommt, dass 

die lokal agierenden Vereine der Dorferneuerung, 

Zugang zu öffentlichen Fördergeldern haben, mit 

dem Projekte realisiert werden können. In Niederösterreich ist die Dorferneuerung in den 

1980er Jahren etabliert worden und weist im November 2016 eine Zahl von 694 aktiven Ver-

einen3 auf. Die Projektdatenbank4 der NÖ Dorf- und Stadterneuerung weist zwischen dem Jahr 

                                                           
3 Die Datenbank der NÖ.Regional.GmbH weist 847 Vereine der NÖ Dorf- und Stadterneuerung im November 

2016 auf. Davon sind 695 Vereine, die einen aktiven Status haben. Ein ›aktiver Status‹ bedeutet, dass ein Verein 

Zugang zu Förderungen oder Information hat und dass Projekte umgesetzt werden. Ein Auszug der Datenbank ist 

von Frau Eleonore Greilinger, Administration NÖ.Regional.GmbH, am 7. November 2016 per E-Mail zugesendet 

worden. Die E-Mail, mit dem genauen Wortlaut, findet sich im Anhang. 
4 Die Projektdatenbank der NÖ Dorf- und Stadterneuerung ist unter http://80.64.129.135/dus/index.html aufrufbar. 

Darin sind all Projekte gelistet, die im Zeitraum von 2004 bis 2015 von den NÖ Dorf- und Stadterneuerungsver-

einen durchgeführt worden sind. Jedes Projekt ist gleichzeitig eine Kostenstelle, für die öffentliche Mittel von den 

Vereinen bezogen worden sind. Da die Projektdatenbank über keine ausführliche Erklärung beinhaltet, wann die 

Projekte durchgeführt und eingetragen worden sind, ist mit Herrn Konrad Tiefenbacher, Service Freiwillige 

Gemeinden

Niederösterreich

Gemeindegrüße

nach Bevölkerung

1                        bis 100

19                      101 bis 500

88                      501 bis 1.000

129                    1.001 bis 1.500

101                    1.501 bis 2.000

58                      2.001 bis 2.500

113                    2.501 bis 5.000

39                      5.001 bis 10.000

18                      10.001 bis 20.000

6                        20.001 bis 50.000

1                        über 50.000

573                    Gemeinden insgesamt

Tab. 6. Gemeindegrößen nach Bevölkerungs-

zahl in Niederösterreich und Österreich im 

Jahr 2015 (Quelle: Statistik Austria). 

http://80.64.129.135/dus/index.html
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2004 und 2015 eine Anzahl von 6.187 Kostenstellen gegenüber den Vereinen auf, die durch 

öffentliche Mittel des Landes Niederösterreich finanziert worden sind. Diese Kostenstellen sind 

als Projekte der Vereine zu sehen, die ein Teil der NÖ Dorf- und Stadterneuerung sind. Gleich-

zeitig spiegeln sie die Aktivitäten der Vereine wider, indem sie nach den inhaltlichen Schwer-

punkten der Ausführungen zu den Dorferneuerungsrichtlinien 1998 Nr. 7. und 8. kategorisiert 

werden. Von den 573 Gemeinden in Niederösterreich haben, nach der Projektdatenbank, 455 

Gemeinden an der NÖ Dorf- und Stadterneuerung zwischen den Jahren 2004 und 2015 teilge-

nommen. Auf den folgenden Seiten werden daher die Projekte der NÖ Dorf- und Stadterneue-

rungsvereine näher betrachtet, um eine Aussage über die Aktualität dieser Initiative zu geben. 

Abschließend wird die Implementierung sozialer Medien in die Arbeit den NÖ Dorf- und Stadt-

erneuerungsvereinen betrachtet, da die Ausführungen zu den Dorferneuerungsrichtlinien 1998 

Nr. 8 aus dem Jahr 2012 auf den ›Zugang zu Neuen Medien‹, mit einer inhaltlichen Schwer-

punktsetzung, hinweisen. 

Die Aktivitäten nach Projektanzahl, die die Vereine der NÖ Dorf- und Stadterneuerung 

aufweisen, haben eine unterschiedliche Intensität. Die Abb. 4. zeigt dazu die Projekte nach Ge-

meinden insgesamt und nach inhaltlichen Schwerpunkten. Neben den inhaltlichen Schwer-

punkten (Tab. 5., S. 59) befinden sich ebenfalls Projekte, die bspw. die Leitbildentwicklung 

beim Ersteinstieg und Wiedereinstig, verschiedene Leistungen und Bürgerservice, Evaluierun-

gen und Planungen einbeziehen. Diese Leistungen konnten nicht einem der fünf inhaltlichen 

Schwerpunkt zugeordnet werden, sondern sind unter ›Sonstige Projekte‹ zusammengefasst und 

zu der Gesamtheit an Projekten hinzugezählt. 

Abb. 4. Anzahl der NÖ Dorf- und Stadterneuerungsprojekte insgesamt und mit inhaltlichem Schwerpunkt nach 

Gemeindeanzahl zw. 2004 und 2015 (Quelle: Projektdatenbank NÖ Dorf- und Stadterneuerung). 

                                                           
NÖ.Regional.GmbH, per E-Mail Kontakt aufgenommen worden. Seine Erklärung zur Projektdatenbank, die am 

8. September 2016 per E-Mail zugesendet worden ist, findet sich im Anhang. 
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Ersichtlich wird, dass zwischen den Jahren 2004 und 2015 über 30 Vereine je ein Projekt ohne 

inhaltliche Schwerpunktsetzung sowie ein Projekt mit inhaltlicher Schwerpunktsetzung durch-

geführt haben. Dagegen nimmt die Anzahl an Gemeinden, die mehr als 10 Projekte im gleichen 

Zeitraum durchgeführt haben, deutlich ab. Damit weisen wenige Gemeinden über sehr viele 

Projekte auf. Gründe für die unterschiedliche Aktivität können verschieden sein. Hinzu kommt 

die Aktiv- und Passivphase, in der sich die Vereine befinden. Nach einer vierjährigen Aktiv-

phase, in der öffentliche Mittel seitens NÖ.Regional.GmbH den Vereinen für Projekte bereit-

gestellt werden, tritt eine vierjährige Passivphase ein, in der sich die Vereine selbst organisie-

ren. Andere Gründe können von Anzahl oder zeitlicher Verfügbarkeit der Vereinsmitglieder 

abhängen. Diese Aspekte sollen jedoch andiskutiert bleiben und nicht weiterverfolgt werden, 

da sie nicht im Forschungsinteresse liegen. 

Eine Typisierung der Gemeinden in Niederösterreich hat Andrea Hutter (vgl. 2012: 79f) 

durchgeführt, die an der NÖ Dorf- und Stadterneuerung zwischen den Jahren 1999 und 2008 

teilgenommen haben. Dabei sind 10 Gemeindetypen anhand von sieben demographischen und 

sozioökonomischen Entwicklungs- und Strukturindikatoren errechnet worden. Alle sieben In-

dikatoren weisen nach Hutter einen Zusammenhang mit der Präsenz der Dorferneuerungsver-

eine und der Anzahl an Projekten in den Gemeinden, im untersuchten Zeitraum, auf. Einige 

dieser Indikatoren werde ich heranziehen, um die inhaltlichen Projektschwerpunkte der Dorf- 

und Stadterneuerungsvereine zwischen den Jahren 2004 und 2015 in Relation zu setzen. Aller-

dings wird entgegen Hutters Indikatoren, die relative Veränderung der Bevölkerung in den Ge-

meinden zwischen den Jahren 2001 und 2015 einbezogen. Ein vierter Indikator ist die Gemein-

degröße, die sich auf die Bevölkerungszahl im Jahr 2015 bezieht. Die Indikatoren in Tabelle 7. 

sind an die von Hutter (vgl. ebd.) angelehnt. 

Gemeindegröße 2015 Wohnbevölkerung im Jahr 2015 nach den Daten von Statistik Austria. 

Veränderung der Wohnbevölke-

rung 2001-2015 

Die relative Veränderung der Wohnbevölkerung gibt Aufschluss über 

Geburtenbilanz und Wanderungsbilanz wieder. Eine Abnahme bzw. Zu-

nahme setzt einen Ausbau bzw. Rückbau der Infrastruktur und wirkt sich 

auf die Lebensqualität der Menschen aus (vgl. Hutter 2012: 79) 

Bevölkerungsdichte 2015 Die Bevölkerungsdichte erlaubt Aussagen über die Abgrenzung zwischen 

ländlichen und städtischen Räumen (vgl. ebd.) 

Tab. 7. Demographische Indikatoren zw. den Jahren 2004 und 2015. 

Um eine Überschaubarkeit der finanzierten Projekte nach inhaltlichen Schwerpunkten zu be-

kommen, werden fünf Gruppierungen der Gemeinden vorgenommen, die sich nach der Projek-

tanzahl orientieren (Tab. 8., S. 66). Die Gruppierung der Projekte lehnt an Hutter (vgl. 2012: 

50) an, ist allerdings ausgeweitet worden. 
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Gruppierung nach Projekten Gemeinden 

mit Projekten 

Gemeinden nach 

inhaltlichen 

Schwerpunkten 

Projekte 

insgesamt 

Projekte nach 

inhaltlichen 

Schwerpunkten 

Gruppe 1: 1 bis 5 Projekte 122 154 342 458 

Gruppe 2: 6 bis 10 Projekte 117 116 933 895 

Gruppe 3: 11 bis 20 Projekte 131 104 1.928 1.545 

Gruppe 4: 21 bis 35 Projekte 57 27 1.496 697 

Gruppe 5: > 35 Projekte 28 15 1.488 689 

Tab. 8. Gruppierung der Gemeinden nach Projektanzahl mit und ohne inhaltliche Schwerpunkte zwischen 2004 

und 2015 (Quelle: Projektdatenbank NÖ Dorf- und Stadterneuerung). 

Von den 455 Gemeinden in Niederösterreich, in denen Vereine an der NÖ Dorf- und Stadter-

neuerung zwischen 2004 und 2015 teilgenommen haben, sind 416 Gemeinden an Projekten mit 

inhaltlichen Scherpunkten beteiligt gewesen. Gemeinden, die eine Bevölkerung von bis 500 

aufweisen, sind bis zu 20 Projekten, die einen inhaltlichen Schwerpunkt haben, beteiligt (Abb. 

5.). Dagegen weisen Gemeinden, die eine Bevölkerung zw. 1.001 und 2.500 haben, die höchste 

Projektbeteiligung auf. Im untersuchten Zeitraum sind 30 Gemeinden mit einer Bevölkerung 

zw. 1.001 und 1.500 an bis zu 20 Projekten beteiligt. Mit einer Bevölkerung zw. 1.501 und 

2.000 kommen 23 Gemeinden auf bis zu 20 Projektbeteiligungen mit inhaltliche Schwerpunkt. 

Abb. 5. NÖ Gemeinden nach Projektanzahl mit inhaltlichem Schwerpunkt nach Bevölkerungsgröße (2004-2015) 

(Quelle: Projektdatenbank NÖ Dorf- und Stadterneuerung). 

 

Bei der Aufteilung nach den fünf inhaltlichen Schwerpunkten weisen, bis auf Gemeinden mit 

einer Bevölkerung bis 500, alle übrigen einen gleichen Anteil an Projekten der Kategorie ›So-

ziale Dorferneuerung‹ auf. Die Kategorien ›Bildung, Freizeit, Kultur‹ und ›Siedeln, Bauen, 

Wohnen‹ weisen die meisten Projekte auf (Abb. 6., S. 67) zu sehen ist. Am wenigsten werden 

Projekte durchgeführt, die zu den Kategorien ›Ökonomie/Ökologie‹ und ›Klimaschutz, Mobi-

lität, Umwelt‹ gehören. Projekte zu ›Klimaschutz, Mobilität, Umwelt‹ nehmen in Gemeinden 
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mit niedriger Bevölkerungszahl ab. Dies trifft ebenfalls auf die Kategorie ›Sozialen Dorferneu-

erung‹ zu, in der sich Projekte auf Errichtung, Erweiterung und Sanierung von Kindertagesstät-

ten, Generationenhäusern, Jugendräumen und Begegnungsräumen (Vereinsräume, Versamm-

lungsräume etc.), Integrationsarbeit, Seniorenbetreuung oder Veranstaltung von Festen bezie-

hen. Die Kategorien ›Bildung, Freizeit, Kultur‹ und ›Siedeln, Bauen, Wohnen‹ weisen vor al-

lem Projekte auf, die Bautätigkeiten (Sanierung alter Häuser, Verschönerung von Grünflächen, 

Errichtung und Sanierung von Freizeitanlagen und Bildungseinrichtungen etc.) beinhalten. 

 
Abb. 6. Anteil NÖ Dorf- und Stadterneuerungsprojekte mit inhaltlichem Schwerpunkt nach Gemeindegröße (2004-

2015) (Quelle: Projektdatenbank NÖ Dorf- und Stadterneuerung). 

 

Der Trend einer Dominanz von Projekten, die den Kategorien ›Bildung, Freizeit, Kultur‹ und 

›Siedeln, Bauen, Wohnen‹ angehören, bleibt ebenfalls nach Bevölkerungsdichte (Abb. 7. 68) 

und Bevölkerungsveränderung (Abb. 8., S. 68). Eine Veränderung zeigt die Kategorie ›Soziale 

Dorferneuerung‹ in Gemeinden, die eine Bevölkerungsabnahme von mehr als -15 Prozent auf-

weisen, indem diese Projekte mit 9 Prozent am wenigsten vorkommen. Dagegen nehmen sie 

deutlicher zu in Gemeinden, die eine Bevölkerungszunahme von über 35 Prozent aufweisen, 

nämlich 31,4 Prozent sind soziale Dorferneuerungsprojekte. 
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Abb. 7. Anteil Projekte mit inhaltlichem Schwerpunkt nach Bevölkerungsdichte (2004-2015) (Quelle: Projektda-

tenbank NÖ Dorf- und Stadterneuerung). 

 

Abb. 8. Anteil Projekte mit inhaltlichem Schwerpunkt nach Bevölkerungsveränderung (2004-2015). Die Bevölke-

rungsveränderung bezieht sich auf den Zeitraum 2001-2015 (Quelle: Projektdatenbank NÖ Dorf- und Stadterneu-

erung). 

 

Die Vergleiche zw. verschiedenen Gemeindeindikatoren nach Bevölkerung und den inhaltli-

chen Projektschwerpunkten zeigen einen Trend, der zu bauintensiven und kostenintensiven Tä-

tigkeiten geht. Es geht also um strukturelle Effekte, die verfolgt werden, wie Reith et al. (1988: 

8) anmerken, damit eine »Bremsung der Abwanderung aus dem ländlichen Raum« erreicht 

wird. Die Projekte richten sich an die Wohn- und damit Lebensqualität der Menschen in Ge-

meinden und Dörfern. Ökonomische Effekte werden damit nur zum Teil erreicht, da der Anteil 

an Projekten der Kategorie ›Ökonomie/Ökologie‹ gering ist. Zudem zeigen die Abbildungen. 
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4. (S. 64), und Abb. 5. (S. 66), dass zwischen 2004 und 2015 mehr als 20 Projekte je Gemeinde 

selten sind. 

Die Zufriedenheit und der Aktivierungsgrad der Bürger und Bürgerinnen im Rahmen der 

Dorferneuerung in Niederösterreich hat Valentin Kraus (vgl. 2011) im Rahmen seiner Studie 

an der Universität Wien untersucht. Darin finden sich 41 Dorferneuerungsvereine, die zwischen 

1. Januar 2008 und 1. Juli 2009 wieder in die Aktivphase eingestiegen sind. Ein Forschungs-

punkt bezieht sich auf das Vorhandensein einer Vereinswebseite. Kraus (vgl. ebd. 100f) stellt 

in Gesprächen mit der NÖ Landesgeschäftsstelle für Dorferneuerung fest, dass das Vorhanden-

sein einer Webseite auf einen ›sehr aktiven‹ Dorferneuerungsverein hinweist, geht jedoch nicht 

ausführlich auf diese Bewertung ein. Es liegt allerdings nahe, dass eine Vereinswebseite auf 

das Verständnis zeitgemäßer Medien Rückschlüsse ermöglicht. Von den 41 abgefragten Verei-

nen wiesen 28 eine Webseite auf. Davon hatten sieben Vereine einen eigenen Raum auf der 

Gemeindewebseite (vgl. ebd. 120). Eine Webseite dient zwar als Visitenkarte im Internet, je-

doch ist sie im Zeitalter sozialer Medien, ohne diese, nur auf jene Internetnutzer angewiesen, 

die entweder abseits von sozialen Medien im Internet unterwegs sind oder gezielt nach Dorfer-

neuerungsvereinen und ihren Tätigkeiten suchen. Hinzu kommt die Frage nach dem Aufbau 

und einer nutzerfreundlichen Bedienung, die nicht nur über PC oder Laptops, sondern auch 

über Smartphones abrufbar ist und bedient werden kann. Die Kommunikation im Internet wird 

mittels sozialer Medien auf eine neue Ebene gehoben. Es bedeutet allerdings nicht, dass es ohne 

soziale Medien zu keiner Verwendung von Webseiten kommt. Denn soziale Medien verfügen, 

wie andere Medien und Kanäle ebenfalls, über bestimmte Anwendergruppen bzw. Zielgruppen. 

Wenn im Jahr 2016 3,7 Millionen persönliche Facebook-Profil in Österreich registriert sind 

(vgl. socialmediaradar.at), dann zeigt dies eine Veränderung der Internetnutzung selbst. In die-

sem Sinne kann ein ›sehr aktiver‹ Dorferneuerungsverein nicht nur auf das Prädikat einer akti-

ven Webseite setzen, sondern sucht den Weg, in soziale Medien Fuß zu fassen. Die Projektda-

tenbank der NÖ Dorf- und Stadterneuerung weist dazu 29 Gemeinden aus, in denen die Vereine, 

Förderungen für ›leistungsfähige Internetanschlüsse‹ und den ›Zugang zu Neuen Medien‹ er-

halten haben. In drei Gemeinden sind je zwei Projekte, in einer drei Projekte durchgeführt wor-

den. Diese Projekte reichen über die Erstellung oder Überarbeitung der Webseite, der Gemein-

dewebseite, einer Onlinemediathek oder der Abhaltung von Workshops zu Internet- und Com-

puternutzung bis hin zur Einrichtung von Computerräumen und -plätzen in der Gemeinde. 

Workshops zur Nutzung von sozialen Medien oder mit diesen verbundenen Projekten, sind in 

der Projektdatenbank nicht zu finden. Eine Abfrage der 694 NÖ Dorf- und Stadterneuerungs-
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vereine in Facebook, die im November 2016 als aktiv geführt werden, ergibt 34 mit einer Fa-

cebook-Seite, 12 mit einer Facebook-Gruppe und 12 mit einem persönlichen Facebook-Profil. 

Eine Untersuchung der Aktivität mittels Veröffentlichungen von allen 58 Vereinskanäle in Fa-

cebook, war nicht möglich. Facebook-Seiten, Gruppen und persönliche Profile bieten verschie-

dene Zugangseinschränkungen, womit eine Einsicht in die Veröffentlichungen erschwert wird. 

Eine Facebook-Seite hat, gegenüber einem Profil oder einer Gruppe, den Vorteil, dass sie, ist 

sie einmal online, öffentlich zugänglich ist. Dagegen verstößt die Verwendung von Facebook 

Profile für Vereins- oder Unternehmenskanäle gegen die Nutzungsrichtlinien von Facebook. 

Zudem verfügen persönliche Facebook Profile über die Möglichkeit einer Zugangseinschrän-

kung zu den eigenen Veröffentlichungen und Profil Informationen, indem andere Facebook 

Nutzer zuerst eine ›Freundschaftsbestätigung‹ zusenden müssen, die angenommen bzw. bestä-

tigt werden muss. Diese Möglichkeit lässt sich allerdings durch die Einstellung ›Öffentlich‹ für 

Veröffentlichungen umgehen. Eine ähnliche Zugangsschwierigkeit bieten Facebook-Gruppe. 

Der Zugang zu geschlossenen Gruppen wird entweder durch einen Administrator oder, sofern 

diese Funktion aktiviert ist, durch bereits in der Gruppe vorhandene andere persönliche Profile 

erteilt. Diese Hürden erschweren eine Prüfung der Veröffentlichungen und Interkationen in 

persönlichen Profilen und Gruppen allgemein. Daher bieten sich die 34 Facebook-Seiten der 

NÖ Dorf- und Stadterneuerungsvereine an, untersucht zu werden. 

Die Untersuchung von 34 Facebook-Seiten, die den Vereinen der NÖ Dorf- und Stadter-

neuerung gehören, bezieht sich auf die Veröffentlichungen als reiner Textstatus oder Einbin-

dung (Bild, Video, Link zu externen Webseite und anderen sozialen Medien, Facebook Events 

und Facebook Instant Articles) sowie der Teilung von Inhalten, die sich in anderen Facebook 

Seiten, Gruppen und persönlichen Profilen befinden. Es sind die Veröffentlichungen der 34 

Facebook-Seiten Seiten zwischen dem 1. September 2016 und 31. Oktober 2016 gesammelt 

worden. Eine Inhaltsanalyse der veröffentlichten Inhalte ist nicht beabsichtigt gewesen, und ist 

entsprechend nicht durchgeführt worden. Von den 34 untersuchten Facebook-Seiten weisen im 

Untersuchungszeitraum 26 Veröffentlichungen auf. Die Ermittlung ›der‹ Aktivität eines Ver-

eins in Facebook obliegt nicht nur der Feststellung, ob eine Präsenz vorhanden ist oder nicht, 

sondern hängt ebenfalls davon ab, in welchem Ausmaß kommuniziert wird. Dazu wird die An-

zahl an Tagen im Untersuchungszeitraum genommen, also 61 Tage, und durch sieben Tage 

dividiert, um die Anzahl an Veröffentlichungen zu erhalten, die als Mindestmaß genommen 

werden, um eine Seite als ›aktiver‹ gegenüber anderen zu bewerten. Dieses Mindestmaß beträgt 

(gerundet) neun Veröffentlichungen. In der Tabelle 9. (S. 71) sind die 26 Vereine nach Anzahl 
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der Veröffentlichungen gereiht, die im Untersuchungszeitraum aktiv gewesen sind. Davon wei-

sen fünf Vereine eine aktivere Präsenz in Facebook gegenüber den anderen 21 auf. Von den 26 

Vereinen haben ebenfalls neun eine aktive Vereinswebseite. Dies zeigt, dass eine aktive Web-

seite nicht darauf hinweist, ob eine Affinität zu sozialen Medien besteht, wie es Facebook ist. 

 

Tab. 9. NÖ Dorf- und Stadterneuerungsvereine mit aktiver Präsenz in Facebook (September-Oktober 2016). Die 

Abkürzung ›DEV‹ steht für Dorferneuerungsverein. 
 

 

Fazit 

 

Die Dorferneuerung stellt mit der Bürgerbeteiligung eine Anweisung und Anleitung für die 

Selbstorganisation der Menschen, auf lokaler Ebene, dar. Bei der NÖ Dorf- und Stadterneue-

rung zeigt sich dies in der Präambel der Dorferneuerungsrichtlinien 1998, in den Grundsätzen 

der Dorferneuerungsrichtlinien und in den bisherigen acht Ausführungen. Das Prinzip ist nach-

vollziehbar und dient einer Erziehung der Bevölkerung zur Eigenverantwortung. 

In Niederösterreich kam die Dorferneuerung als Landesinitiative nach den Gemeindezu-

sammenschließungen in den 1960er und 1970er Jahren, nachdem das lokale Engagement und 

die Identifizierung mit den neuen Gemeinden nachließen. Hinzu kommt die Bevölkerungsab-

wanderung aus dem ländlichen Raum in Richtung städtischen Raum. Die eingangs aufgestellten 

Gemeinde Verein Fans

(10.11.2016)

Veröf-

fentli-

chungen

Kapelln DEV Kapelln 36             37        

Wimpassing im Schwarzatale Wimpassing Kulturverein 162           12        

St. Valentin Wir Haager! 234           10        

Guntramsdorf Lebensqualität in Guntramsdorf 190           10        

St. Andrä-Wördern DEV Hadersfeld 21             9          

Waldegg DEV Gemeinde Waldegg 595           7          

Wang Club "Schöneres Wang" 273           6          

Mannsdorf an der Donau DEV Mannsdorf 30             6          

Markt Piesting Dorferneuerungs- u. Verschönerungsverein

Markt Piesting

169           5          

St. Andrä-Wördern DEV Kirchbach im Wienerwald 75             5          

Götzendorf an der Leitha G + P aktiv Götzendorf und Pischelsdorf 25             5          

Hollabrunn DEV Magersdorf 144           4          

Tulln an der Donau DEV Langenlebarn 256           3          

Ardagger Dorferneuerung Ardagger-Markt 123           3          

Ruprechtshofen Club Ruprechtshofen 92             3          

Absdorf Kultur- und Verschönerungsverein Absdorf 44             3          

Reingers Dorferneuerung Hirschenschlag 35             3          

Muckendorf-Wipfing DEV Muckendorf 2               3          

St. Egyden am Steinfeld Dorferneuerung Neusiedl/Stf. 118           2          

Natschbach-Loipersbach Natschbach-Loipersbach-Lindgrub Trio Aktiv 118           2          

Breitenstein DEV Breitenstein 96             2          

Hollabrunn DEV Oberfellabrunn 74             2          

Auersthal DEV Auersthal 247           1          

Reisenberg Reisenberg 2000 169           1          

Ardagger Kulturkreis Stephanshart 140           1          

Retz DEV Altstadt Retz 136           1          
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Hypothesen zur 1. und 2. Forschungsfragen, konnten beide nicht verifiziert werden. Ge-

meinden mit niedriger Bevölkerungszahl realisieren nicht gleich mehr Projekte, die zur ›Sozi-

alen Dorferneuerung‹ gezählt werden. Diese Entwicklung verdeutlicht sich ebenfalls in Ge-

meinden, die von Bevölkerungsabnahme betroffen sind. In Gemeinden mit einer Bevölkerungs-

abnahme von mehr als -15 Prozent, sinkt der Anteil an Projekten der ›Sozialen Dorferneuerung‹ 

deutlich; hebt sich aber gleichzeitig stärker bei einer Bevölkerungszunahme von größer 35 Pro-

zent. Dagegen sind Gemeinden mit mehr als -15 Prozent Bevölkerungsabnahme an Projekten 

beteiligt, die zu ›Siedeln, Bauen, Wohnen‹ gehören, am stärksten vertreten. Die NÖ Dorf- und 

Stadterneuerungsvereine weisen zwischen 2004 und 2015 am stärksten Projekte auf, die zum 

inhaltlichen Schwerpunkt ›Siedeln, Bauen, Wohnen‹ gehören. Es sind also Baumaßnahmen, die 

alle drei Indikatoren, das heißt sowohl nach Gemeindegröße (Abb. 5., S. 66), Bevölkerungs-

dichte (Abb. 6., S. 67) als auch Bevölkerungsveränderung (Abb. 7., S. 68), dominieren. 

Die Abfrage einer Facebook-Präsenz der NÖ Dorf- und Stadterneuerungsvereine zeigt, 

dass hier viel Nachholbedarf herrscht. Von 694 aktiven Vereinen sind 58 in Facebook präsent 

(Stand: 31. Oktober 2016). Davon weisen 34 Vereine eine Facebook-Seite auf. Fünf dieser 34 

Vereine können als ›aktiver‹ bezeichnet werden, da sie im Untersuchungszeitraum auf mindes-

tens eine Veröffentlichung je sieben Tage oder pro Woche kommen. Von 694 Vereinen sind 

rund 8 Prozent in einer der drei Formen (Seite, Gruppe, persönliches Profil) in Facebook prä-

sent, die zeitgemäße Medien in ihre Arbeit implementiert haben. Dieser niedriger Wert kann in 

einem entsprechend geringen Bewusstsein für neue Kommunikationstechnologien liegen.  
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3. Internet, Social Media und Nutzungsverhalten 
 

 

Ich habe die folgende Aussage von Thomas A. Bauer bereits erwähnt und möchte sie noch 

einmal aufgreifen: »Gesellschaft ist immer und überall Mediengesellschaft, weil wir sie nur so 

denken können, wie auch Medien immer Medien der Gesellschaftlichkeit (Kommunikation) 

sind« (Bauer 2014: 116). Medien und Gesellschaft heißt also, so Bauer weiter, »das Eine ist 

jeweils die Betrachtung des Anderen« (ebd.). Die Relationen zwischen Menschen, Orten oder 

Staaten, wie sie Manuel Castells (vgl. 2001: 15) als Netzwerkgesellschaft versteht, weisen eine 

Vernetzung der Elemente Information, Macht, Technologie und Kapital auf, die sich in einer 

Neustrukturierung kapitalistischer Produktionsweisen zeigt. Netzwerke, also die Verbindung 

von A mit B, C und D etc., sind keine neue Erscheinung, sondern werden durch neue Techno-

logien in neue Erscheinungsformen transformiert. Netzwerke zwischen Städten und Gemein-

den, Dörfern etc. finden sich mit Autobahnen, Eisenbahnschienen, Schiffsrouten oder dem Te-

legraphen, Postboten, Meldereitern und Händler, womit der rege Austausch zwischen Gemein-

schaften, Gesellschaften oder Siedlungsräumen historisch belegt wird. Im Zeitalter von Internet 

sind es virtuelle Bahnen, auf die Castells Bezug nimmt, die zur virtuellen Vernetzung von Or-

ten, Menschen und Kommunikation beitragen. Senden und Empfangen von Informationen be-

kommt somit eine neue Bedeutung, die sich in Umfang und Geschwindigkeit ausdrückt und, 

wie die Vielfallt von Fernsehsendern, die das Durschalten zur ›bequemen Volkskultur‹ erhebt, 

das Surfen zwischen verschiedenen Kanälen und Formaten zusätzlich ermöglicht. Allein in Ös-

terreich hat sich die Internetnutzung zwischen den Jahren 2002 und 2016 fast verdreifacht, wie 

die Abbildung 9. zeigt. 

Abb. 9. Internetnutzung in Österreich nach Alter zw. 2002-2016 (Quelle. Statistik Austria). 
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Was seit den 2000er Jahren zu bemerken ist, sind Internetangebote und many-to-many Kom-

munikationsplattformen wie YouTube, Twitter und Facebook. Sie haben eine Vernetzung er-

möglicht, wie sie bisher zwischen Menschen nicht gekannt worden ist. Dazu hat bereits in den 

1960er Jahren der kanadische Kommunikationstheoretiker Marshall McLuhan den Begriff ›glo-

bales Dorf‹ geprägt, um die Veränderung der Medienproduktion und -konsumation zu beschrei-

ben. Dieses Phänomen findet in Castells Netzwerkgesellschaft nicht die von McLuhan prophe-

zeite Bedeutung. Die globalen Mediennetzwerke orientieren sich an den Konsumentenbedürf-

nissen, womit global produziert und lokal verteilt wird. Jede Botschaft weist ein eigenes Me-

dium auf. Einkauf und Verkauf von Produkten und Leistungen haben sich neben Nachrichten 

und ihrem Konsum etabliert. Innerhalb der virtuellen Bahnen entstehen Knoten und Zentren, 

die virtuelle Orte der Öffentlichkeit im Sinne der Kommunikation bilden (vgl. Castells 2001 

388-390). 

Österreichs Unternehmen haben die Internetnutzung für sich bereits in den 2000er Jahren 

fast zur Gänze entdeckt (Abb. 9.). Dagegen ist über die Nutzung von sozialen Medien bislang 

noch wenig bekannt. 

Abb. 10. Unternehmen mit Internetzugang und Webseiten zwischen 2003 und 2016 in Österreich. Die Werte sind 

in Prozent angegeben. (Quelle: Statistik Austria). 

 

Die Implementierung von sozialen Medien haben von 39.520 Unternehmen in Österreich be-

reits 49,5 Prozent im Jahr 2016 vollzogen. Es handelt sich dabei um soziale Netzwerke bzw. 

Medien (Facebook, Twitter, YouTube etc.), Anwendungen für den Austausch von Multimedia-

Inhalten über Websites, eigene Blogs und Mikroblogs oder Wiki-basierte Anwendungen, um 

mit Kunden und/oder Mitarbeitern zu kommunizieren. Der Informations- und Kommunikati-

onssektor ist hier Vorreiter mit 77,8 Prozent. Der Dienstleistungsbereich folgt mit 55,4 Prozent 
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vor dem produzierenden Bereich mit 37,5 Prozent (vgl. Statistik Austria 2016a). Soziale Me-

dien sind allerdings nur eine Form der Digitalisierung, die schrittweise in allen Bereichen un-

serer Gegenwart zu finden ist. 

 

 

3.1. Kommunikationsprozesse und Kommunikationskanäle in computervermittelter Kom-

munikation 

 

Antike Schriften zeigen, dass die Beschäftigung mit zwischenmenschlicher Kommunikation 

eine lange Forschungstradition aufweist. Bei Aristoteles findet sich bereits ein Kommunikati-

onsmodell, um den Kommunikationsvorgang an sich, die Wahrnehmung und die Wirkung auf 

das Gegenüber zu erklären. Darin schlägt Aristoteles drei Grundelemente vor: Kommunikator 

als Redner, die Kommunikation als Rede, den Rezipienten als Zuhörer (vgl. Merten 1977: 14). 

Es ist nur ein kurzer Überblick, ein Grundmodell der Kommunikation, wenn so gewünscht, der 

sich hier zeigt. Mit Paul Watzlawicks berühmter Aussage »Man kann nicht nicht kommunizie-

ren« wird deutlich (1990: 53ff; zit. n. Pürer 2014: 71), dass die Kommunikation nicht nur mit-

tels Sprache oder Schrift möglich ist, sondern sie findet auf verschiedenen Ebenen statt und 

bedient sich u.a. der Mimik, Gestik, dem Blickkontakt, ja sogar mittels besonderer Kleidungs-

weise. Hinzu kommen weitere, immer neuere und technisch raffiniertere Mittel hinzu, die Kom-

munikation ermöglichen. Die Interaktion zwischen Menschen findet daher bewusst, unbewusst 

und mittels verschiedener Hilfsmittel statt, die dem Entwicklungsgrad einer Gesellschaft ent-

sprechen. Damit wird Interaktion zwischen Menschen ermöglicht, um das eigene Ich und das 

Gegenüber wahrzunehmen und zu orientieren. 

Die Kommunikation wird von Heinz Pürer in fünf hierarchische Formen unterschieden. 

Die ersten vier entnimmt er von Klaus Merten (vgl. 1977; in: Pürer 2014: 64): subanimalische 

und animalische Kommunikation, Humankommunikation, Massenkommunikation und fügt die 

computervermittelte Kommunikation, als fünfte Form hinzu. Die zwischenmenschliche Kom-

munikation (Humankommunikation) von Merten ist von der Wechselseitigkeit zwischen zwei 

oder mehr Akteuren in der Face-to-face-Kommunikation geprägt. Es kommt dabei zur wech-

selseitigen Interaktion, womit sich die Rollen zwischen Sender und Empfänger im Kommuni-

kationsprozess verändern. Damit es zur Kommunikation zwischen zwei oder mehr Akteuren 

kommt, bedarf es der Intentionalität, um eine Botschaft an einen Empfänger zu senden, der 

Anwesenheit der Akteure, der Sprachlichkeit und Wirkung auf den Empfänger, sowie der Re-

flexivität. Ein gleicher oder ähnlicher Zeichenvorrat zwischen Akteuren, der gleiche oder ähn-

liche Interessen, Erfahrungen, Anschauungen und Werthaltungen beinhaltet, ermöglicht die 
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Zeichen und Symbole des Gegenübers zu decodieren und zu verstehen (vgl. Merten 1977; in: 

Pürer 2014: 66). 

Die computervermittelte Kommunikation ist für Pürer (vgl. 2014: 64) eine Ableitung von 

der Telekommunikation, Computerisierung und herkömmlichen elektronischen Massenme-

dien, die eine öffentliche bis teilöffentliche Kommunikation in und durch soziale Medien er-

möglicht. Diese Form der Kommunikation basiert nach Springer et al. (2014: 94f) basiert auf 

»kommunikativen Möglichkeiten zwischen Menschen mittels Computer«, die sich beispiels-

weise in Diskussionsforen, Facebook, Twitter etc. abspielen. Diese Form der Kommunikation 

ist ebenso wenig frei von Störquellen, wie andere auch. Dass zeigt das Sender-Empfänger-Mo-

dell von Claude E. Shannon und Warren Weaver (1949), ein auf Ein- und Ausgabegeräten ba-

sierendes technisches Informationsmodell, das Informationen in Signale codiert sendet und die 

vom Empfänger decodiert werden. Dieses Modell basiert auf einem linearen Prozess der Über-

tragung von einer Nachricht zwischen Sender und Empfänger (vgl. Roth 2006: 80f). Die mög-

lichen Störquellen, die sich hier ergeben können, sind u.a. in falschen Frequenzen oder Störun-

gen im Kanal, womit es zu einer verzerrten Decodierung der Botschaft kommen kann. Doch 

fehlen hier wesentliche Merkmale der zwischenmenschlichen Kommunikation, wenn diese in 

der realen Welt stattfindet und die Akteure am gleichen Ort physisch anwesend sind. Somit ist 

die computervermittelte Kommunikation den quartären Medien zuzuordnen (nach Burkhart 

2002), da sie zusätzlich zu technischem Ein- und Ausgabegräte, ebenfalls eine Onlineverbin-

dung zwischen Sender und Empfänger verlangt (vgl. Pürer 2014: 69f). Die Face-to-face-Kom-

munikation wird mittels quartärer Medien auf einige wenige Kommunikationskanäle reduziert, 

die, abhängig vom verwendeten Medium, auf eine auditive und/oder visuelle Wahrnehmung 

eingeschränkt. Zwar können Gestik, Mimik und Körperhaltung inzwischen visuell über quar-

täre Medien transportiert werden, jedoch fehlt das raumbezogene Verhalten, das durch die phy-

sische Anwesenheit am gleichen Ort zu einer falschen Deutung und Beschreibung führen kann. 

Die Wahl des Kommunikationskanals erscheint, bezogen auf die vorangegangenen Bei-

spiele zum Kommunikationsprozess, aus heutiger Sicht, indem eine Vielzahl an Medien uns 

Menschen im Alltag begleiten, als eine für sich komplexe und anstrengende Aufgabe zu sein. 

Die Sprache, das an sich älteste Medium, verfügt in der Sprachenvielfalt selbst über verschie-

dene Kanäle. Gleiches gilt für die (Laut-)Schrift, ein bewehrtes Medium und Mittel zur Über-

windung von Distanzen. Anfang des 20. Jahrhunderts setzen die Massenmedien (Zeitung, Hör-

funk, Fernsehen) ihren Siegeszug in den Industrieländern und gewinnen gegen Ende dieses 

Jahrhunderts bereits weltweit an Bedeutung. Der Einsatz neuer Technologien schafft weitere, 

neue Kanälen, die das jeweilige Medium zur Botschaft machen (nach Marshall McLuhan 1967). 
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Die Massenmedien kennzeichnet die Massenkommunikation als ein weit gefasster Begriff für 

die politischen, ökonomischen und kulturellen Prozesse. Zwischen diesen verschiedenen Be-

griffen treten Massenmedien als Auslöser selbiger auf, die sich allerdings in diesen auch wider-

spiegeln. Die oben bereits genannten Medien gehören zu den klassischen Massenmedien, die 

sich von einem Sender an viele Empfänger richten. Die computervermittelte Kommunikation 

verändert hier diese Sender-Empfänger-Rollen, indem sich der Rezipient an den Sender wenden 

kann (vgl. Pürer 2014: 78). Es erfolgt also eine Umkehrung der Sender-Empfänger-Rollen, die 

eine Wechselwirkung aufweisen. Die überwiegend textbasiert ablaufende Kommunikation im 

Internet ahmt dabei die mündliche Kommunikation zwischen zwei am gleichen Ort und zu glei-

cher Zeit präsenten Menschen nach. Damit wird der vormals als Empfänger auftretende zum 

Sender und der vormals als Sender auftretende zum Empfänger. Die Distanz zwischen den Or-

ten, an denen sich Sender und Empfänger befinden, wird mittels nachgebauten, programmierten 

virtuellen Räumen scheinbar aufgelöst. Was sie nun trennt, sind Erfahrungen und gesetzliche 

Richtlinien, die ermöglichend und sanktionierend sein können, über welche Inhalte wie kom-

muniziert wird. 

Das Spektrum an Kommunikationskanälen lässt sich ebenfalls in der computervermittel-

ten Kommunikation feststellen, allerdings in einem bisher nicht gekannten Ausmaß. Der Grund 

liegt in den flachen Zugängen, die das Internet bietet. Die gegenwärtige Voraussetzung, um als 

Sender aufzutreten, liegt in einem Eingabegerät (PC, Laptop, Smartphone, Tablet etc.), einer 

Internetverbindung und der Registrierung in Facebook, Instagram, Twitter, YouTube oder ei-

nen anderen Social Media Dienst. Hinzu kommt die Massenproduktion an Webseiten. Unter-

nehmen stellen vorgefertigte Baukästen für die Erstellung von Webseiten, die bis zu einem 

gewissen Grad individuell gestaltbar bzw. veränderbar sind. Die mit der computervermittelten 

Kommunikation einhergehenden Veränderungen in Produktionsweisen und Gesellschaft liegen 

für Springer et al. (vgl. 2014: 88f) in der technischen Konvergenz, indem aufseiten der Endge-

räte eine Verschmelzung stattfindet. Für Produzenten heißt es daher, dass sich Inhalte, Medien, 

journalistische Rollenbilder und Produktionsroutinen, Vertriebswege und Verwaltungs- und 

Abrechnungsvorgänge verändern. Die Digitalisierung durchdringt dabei Text, Sprache, Bilder 

und Grafiken. Die Unterscheidung zwischen Presse und Fernsehen verschwimmt, da die klas-

sische Presse nun Zugang zu u.a. bewegten Bildern erlangt, womit sich allerdings die Produk-

tionsroutinen auf ein crossmediales Arbeiten umstellen (müssen) und globale Vertriebswege 

ermöglicht und genützt werden. Die Veränderungen auf der Konsumentenseite liegen in den 

Nutzungsmustern und in der Wechselwirkung des Sender-Empfänger-Modells, das nun zu ei-

nem Sender-Empfänger-Sender-Modell wird. Die zeitliche Rückkoppelung, die abgesehen von 
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Liveschaltungen in Sendungen auf Leserbriefe und telefonische Interventionen beschränkt wa-

ren, ist online verkürzt und weist Spontanität und Öffentlichkeit auf (vgl. ebd. 88f). Hinzu 

kommt, dass nicht nur die Unterscheidung zwischen klassischer Presse und Fernsehen er-

schwert wird, sondern nach Friedrich Krotz (1995; in: Springer et al. 2014: 90) »die Kommu-

nikationspartner Mensch, Computer und massenmedial ausgerichtetes Produkt […] vermi-

schen« und so zusätzlich die Differenzierung zwischen kommunikativer Handlung reduziert 

wird. 

 

 

3.2. Virtuelle Räume, Gesellschaften, User 

 

Dass wir Menschen uns eine Welt nicht ohne Orte und Räume vorstellen können, hat bereits 

Helmuth Berking (1998) angemerkt. Marshall McLuhans ›globales Dorf‹ und Manuel Castells 

Netzwerkgesellschaft, mit ihren virtuellen Bahnen, sollen hier als zwei Beispiele angeführt wer-

den, wie sich Raummetaphern in der Sprache finden, um eine Deutung in eine Beschreibung zu 

überführen, mit dem Sender und Empfänger auf einen gleichen oder ähnlichen Zeichenvorrat 

kommen sollen. Mit dem Internet und den virtuellen Räumen, die räumliche Distanzen zwi-

schen Menschen und Orten auflösen, hat sich die zwischenmenschliche Kommunikation, aber 

auch die Kommunikation im Allgemeinen verändert. Neben den Webseiten von Medien, pro-

duzierendem Gewerbe, der Finanzbranche, religiösen Einrichtungen und politischen Parteien, 

finden sich ebenfalls Privatpersonen, die (fast) gleichwertig Nachrichten senden und empfan-

gen. Eine ähnliche Entwicklung zeigt sich ebenfalls in der Gesamtheit von Social Media Platt-

formen und Diensten. Aufgrund der niedrigen Zugangsschranken zu diesen Kommunikations-

möglichkeiten ist das Ausmaß um ein vielfaches höher. Aber auch hier gilt es sich zurechtfinden 

in neuen, virtuellen Räumen, die durchzogen sind von Strömen an Informationen. Die Erfah-

rungen aus der analogen Welt werden in der virtuellen aufs Neue geprüft. Soziale Medien neh-

men dabei erzieherische Rollen ein, mit dem die Preisgabe persönlicher Daten bzw. User-Merk-

male erfolgt und angelernt wird. Damit geht allerdings auch einher, dass Geschlecht, Alter, 

Ausbildung und Beruf anderen Usern des gleichen sozialen Mediums bekannt sind, womit eine 

Differenzierung und Zuordnung erleichtert wird, mit wem kommuniziert wird, bzw. mit wem 

eine Relation aufgebaut wird. Denn das Internet ermöglicht den laufenden Wechsel von Iden-

titäten, indem das Gegenüber nicht physisch am gleichen Ort oder im gleichen Raum anwesend 

ist, womit sich die Möglichkeit der Täusch ergibt. Zudem kommen ›Bots‹ (Computerpro-

gramme) hinzu, die automatisch (wiederholende) Handlungsanweisungen ausführen und keine 

menschliche Anwesenheit benötigen. Es wird also schwieriger zu verstehen, mit wem kommu-

niziert wird. Die menschliche Fähigkeit zur Wahrnehmung, Deutung und Beschreibung findet 
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sich auf einem neuen Prüfstand. Das Handeln im Internet unterliegt daher neuen Kulturtechni-

ken, den Netzwerkprotokollen, die einer sozialen Regulierung gleichkommen. Diese Protokolle 

ermöglichen den Informationsaustausch in Netzwerken, ohne dabei wahrgenommen zu werden 

(vgl. Reichert 2013: 21f). 

In der Auseinandersetzung mit Realität und Simulation verweist Jean Baudrillards (1992) 

auf eine radikale Wahrnehmungsveränderung vorherrschender Weltbilder. Baudrillard greift in 

seiner Simulationstheorie einige Begriffe auf, die für soziale Medien bedeutend und merkmals-

geben sind. So findet sich mit der Ablösung des Originals, die an Dominanz gewinnende Simu-

lation, womit sich das Wahrheitsprinzip beginnt aufzulösen (vgl. Blask 2002: 30). Die Bedin-

gung dafür sieht Baudrillard (vgl. Baudrillard 1992: 104) in der Verführung von Zeichen, die 

›verführerisch‹ werden, indem das Reale nicht mehr erkennbar wird und die Simulation nun 

diesen Platz besetzt. Somit enthält die Simulation einen Zwang oder ein Motiv, die Menschen 

zu Handlungen bewegt. In der Simulation ist ein Ritual enthalten, das Baudrillard mit der Se-

xualität und Begierde von Menschen erklärt, die verführerisch wirkt (vgl. ebd. 36). Die Simu-

lation ist lediglich ein weiteres konstruiertes (Welt)Bild, das mittels Verführung einer Hand-

lung, Vorspiegelung, Täuschung und Illusion eine weitere Wirklichkeit entstehen lässt, die sich 

zu anderen hinzugesellt. Was es daher bedarf, heißt hinterfragen, demaskieren, dekonstruieren. 

Denn die Identitäten von Personen, die in virtuellen Bahnen und Räumen getroffen werden, 

können täuschen. Es ist eine neue Herausforderung, mit der erst Umgang erlernt werden muss. 

Martina Löw (vgl. 2001: 100f) verweist hierbei auf die Zweifel an der Identität von Personen 

im Internet, indem sie Schwierigkeiten im Raumverständnis vermutet. Das Internet ist als Cy-

berspace für Löw vielfältig, uneinheitlich und überlappend. In unseren Gedanken wird wieder 

ein Raum, ein Netz, Vernetzung konstruiert, um überhaupt diese Beschreibung be-greiflich zu 

machen. Die Simulation im Internet wirkt an der Erzeugung einer räumlichen Atmosphäre, um 

eine bestimmte Ausstrahlung zu erhalten. Damit wird ein Zurechtfinden erleichtert, indem ver-

traute Strukturen nachgebaut und vorgegeben werden (vgl. ebd. 207f). So findet sich im Internet 

der Handel mit Gütern und (Dienst)Leistungen, wie wir es von modernen Lebensformen ken-

nen, der neben der zwischenmenschlichen Kommunikation seinen Platz einnimmt. Die Distanz 

wird nun in notwendigen Klicks gezählt. 

Durch die Schnelligkeit und Vielfallt, die im Internet zu finden sind, ergeben sich aber 

auch verschiedene Vorteile, um den Alltag zu meistern. Die ständige Veränderung und Weiter-

entwicklung virtueller Räume soll dabei eine Vereinfachung in der Nutzung ermöglichen. Ein 

Beispiel hierfür liefern die sozialen Medien Facebook und Twitter. Pierre Bourdieu (vgl. Bour-
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dieu 1991: 31) findet in der Verfügungsmacht über Raum, den Vorteil in der physischen Dis-

tanz, um erwünschte bzw. unerwünschte Zusammenstöße zu ordnen. Beide sozialen Medien 

haben den Usern die Möglichkeit gegeben, andere unliebsame User aus dem eigenen Sichtfeld 

zu entfernen, blockieren oder einfach stumm zu schalten. Facebook geht hier sogar einen Schritt 

weiter und ermöglicht, so wird dieser Vorteil als positiv wahrgenommen, mittels eines Filters 

(Freundeslisten), präzise zu selektieren, wer im eigenen Netzwerk was sieht und mit was inter-

agieren kann. Damit wird das von Bourdieu (ebd. 31) angesprochene »sozial markierte und 

negativ konnotierte, zwangsläufig als unerwünschtes Eindringen oder selbst als Aggression er-

fahren werden« einer Interaktion, dadurch vermieden. Dies erspart den Wechsel des Gehsteigs, 

um unliebsamen oder provozierenden Begegnungen aus dem Weg zu gehen. Der Umweg wird 

erspart und ist mit wenigen Klicks vollzogen. 

Der Nachbau des analogen Raumes im virtuellen Raum bekommt in Manuel Castells 

Netzwerkgesellschaft eine zentrale Aufmerksamkeit zugewiesen, in der er eine Spontanität und 

Unordnung bemerkt, die allerdings eine »friedliche Koexistenz von Interessen und Kulturen« 

ermöglichen (Castells 2001: 403). Die Konstruktion von virtuellen Welten und Identitäten er-

möglicht das Auffinden gleichgesinnter Menschen, die sich über ihre Interessen identifizieren 

und mitteilen. Kommunikationsräume können selbst gewählt, gestaltet und verändert werden. 

Entsprechend der Anzahl an Möglichkeiten sind diese Kommunikationsräume individualisiert 

bzw. sind individualisierbar. Die Abkoppelung zum realen Leben, die für Außenstehende ent-

stehen kann, findet allerdings nicht statt, wie Sherry Turkle gezeigt hat. Die menschlichen Sehn-

süchte, Empfindungen und der Tod bleiben weiterhin bestehen (vgl. Turkle 1995; in: Castells 

2001: 407). Die Beziehungen, die online entstehen, teilt Castells in starke und schwache Ver-

bindungen ein, wobei letztere überwiegen. Die virtuell vorzufindenden Beziehungen weisen 

dabei unterschiedliche soziale Eigenschaften auf. Sie tauschen sich online untereinander aus 

und unterstützen sich gegenseitig. Diese Beziehungen können als Informationsquellen gesehen 

oder zur Geselligkeit genützt werden, um sich zugehörig zu fühlen. Was womöglich in der 

analogen Welt als Isolation von anderen Formen der Soziabilität falschgedeutet werden kann, 

bedeutet in der virtuellen Welt, dass diese verstärkt wird (vgl. Castells. 409f). Indem Raum und 

Zeit abgekoppelt werden, können sich Menschen, die von verschiedenen Orten auf ein und 

denselben virtuellen Raum zugreifen, treffen und einander mitteilen. Die virtuellen Räume wei-

sen, wie die analogen auch, Symbole bzw. Codes auf, die binär in 0 und 1, wahr und falsch oder 

Präsenz und Absenz angegeben sind. Der Kommunikationsprozess im Netz verlangt eine Prä-

senz, die Kenntnis über die Logik dieser Systeme aufweist. Wie das herkömmliche Verständnis 
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eines Gesellschaftssystems bestimmte Kriterien für die Zugehörigkeit voraussetzt, sind eben-

falls virtuelle Systeme mit Eingangsbarrieren versehen, deren Passwörter, Eingangspunkte und 

Sprache angeeignet oder gar verdient werden müssen (vgl. ebd. 427f). Die virtuellen Systeme 

absorbieren die Logik der Orte. Es entstehen Knoten und Zentren, die den elektronischen Kreis-

lauf der Vermittlung organisieren. Die materielle Basis für diesen Kreislauf bilden die Ein- und 

Ausgabegeräte und die Mikroelektronik (vgl. ebd. 467-471). Die Knoten und Zentren finden 

sich in der realen und virtuellen Welt wieder, die zwar dieselben sein können, aber nicht zwin-

gend sein müssen. In beiden Fällen handelt es sich um Netzwerke, wie sie in einem Betrieb, 

einer Universität, einem Krankenhaus oder einer Gemeinde vorzufinden sind. Hier finden sich 

Produzenten, Koordinatoren und Verteiler, die für ihr Netzwerk entsprechende Hierarchien auf-

weisen und herrschende Führungseliten stellen. 

Wie eine Gesellschaft Internet angenommen hat, lässt sich mit verschiedenen empiri-

schen Daten aufzeigen. Anzahl an Ein- und Ausgabegeräten und Internetanschlüssen je 1.000 

Einwohner und Einwohnerinnen, Netzabdeckung oder Anzahl an Webseiten und die Verände-

rung zum Vorjahr. In der zweiten Hälfte der 2000er Jahre setzen sich neue Dienste durch, die 

allgemein als ›Social Media‹ genannt werden. Darunter ist eine Vielzahl verschiedener Dienste 

zu verstehen, die eine Registrierung erfordern, um in eine many-to-many-Kommunikation ein-

zutreten. In der Folge wird auf einige dieser Dienste näher eingegangen werden. Was an diesen 

neuen Plattformen und Diensten anders ist, sind die vielen Merkmale, die User, also reale Men-

schen, von sich preisgeben. Längst ist nicht mehr die IP-Adresse wichtig, um eine Person iden-

tifizieren zu können. Menschen geben inzwischen eine Vielzahl persönlicher Merkmale in Fa-

cebook, Instagram, Twitter, Xing, LinkedIn etc. preis, die vom eigenen Vor- und Nachnamen, 

Geburtsdatum und Fotos bis hin zum detaillierten Lebenslauf reichen. Entsprechende Software 

ermöglicht eine fast zeitgleiche Aufzeichnung, Auswertung und Interpretation des Kommuni-

kationsverhaltens in sozialen Medien. Der Soziologe Adam Kramer hat mit dem Facebook Data 

Team zwischen 2008 und 2009 Forschungen durchgeführt, dessen Ergebnisse ein Happiness 

Index ist, und auf die internen Daten von Facebook zurückgreift. Gemessen worden sind die 

Oppositionspaare ›Glück und Unglück‹ und ›Zufriedenheit und Unzufriedenheit‹ in der Face-

book-Kommunikation, um einen Rückschluss auf die Tonalität von Nachrichten zu erhalten, 

womit ein Indikator für ›gutes‹ oder ›schlechtes‹ Regieren gegeben wird, um die Stimmung der 

Bevölkerung von Nationalstaaten benennen zu können (vgl. Kramer 2010; in: Reichert 2014: 

47). Auch hier steht die Kommunikationsforschung erst am Anfang. 

 

 



82 

3.3. Selektion und Wahrnehmung von Medien, Kanälen und Inhalten 

 

Wie Menschen bestimmte Medien, Kanäle und Informationen selektieren und wahrnehmen, ist 

ein zentrales Anliegen, für den Erfolg und das Überleben selbiger. Ziel ist es also zu erklären, 

warum ein Medium einem anderen vorgezogen wird? Warum ein Kanal über eine höhere 

Reichweite aufweist als andere? Warum eine Information auf Konsumentenseite für mehr In-

teresse stößt als andere? Es sind gute Fragen, um Aufschlüsse über die menschliche Nutzung, 

Auseinandersetzung und das Erleben von Medien, Kanälen und Informationen zu erhalten. 

Dazu finden sich verschiedene Modelle in der Rezeptionsforschung wieder. Die Selektionsent-

scheidung der Rezipienten, auf welche Medien schließlich zurückgegriffen wird, teilt Wolfgang 

Donsbach (vgl. 1989; in: Bilandžić 2014: 348) in eine allgemeine Entscheidung, überhaupt Me-

dien zu konsumieren oder nicht. Fällt diese Entscheidung zugunsten der Medien aus, folgt die 

Selektion zwischen verschiedenen Mediengattungen (Fernsehen, Zeitung, sozialen Medien 

etc.) oder verschiedenen Medienprodukten bzw. Formaten oder Kanälen innerhalb einer Medi-

engattung. Während die ersten beiden Entscheidungen sich auf Medium und Kanal beziehen, 

sind die beiden letzten Entscheidungen auf einen Artikel, Kommentar, Bild und auf eine ein-

zelne Information gerichtet, die verarbeitet oder gar abgespeichert (gemerkt) wird. 

Diese letzte Entscheidung, eine einzelne Information aufzugreifen und sich mit ihr zu 

beschäftigen, liegt in den kognitionspsychologischen Theorien. Dabei werden von Menschen 

Informationen verarbeitet, die auf der Wahrnehmung von Umweltreizen gründen und in men-

tale Repräsentationen (Konstrukte, Erfahrungen) umgewandelt und ggf. wiedergegeben werden 

können. Die dazu benötigten mentalen Ressourcen sind begrenzt verfügbar, womit selbiges für 

die Informationsverarbeitung gilt. Das von Anni Lang (2000, 2009) erstellte Modell bezieht 

sich auf die Fernsehrezeption, womit die Aufnahme der Information (Botschaft) über Auge und 

Ohr passiert. Über diese sensorischen Rezeptoren gelangt eine Information in sensorische Spei-

cher, die ihr eine spezifische Bedeutung zuweisen. Ist diese Information für den Empfänger in 

irgendeiner Hinsicht relevant, wird sie verarbeitet und gespeichert, um sie ggf. zu einem späte-

ren Zeitpunkt abzurufen. Sofern keine Relevanz gegeben ist, geht die Information verloren. 

Diese Selektionsprozesse werden, und dies ist entscheidend, nicht nur über die Relevanz, wenn 

es um eine kontrollierte Selektion geht, durchgeführt, sondern auch automatisch. Wenn sich 

also eine Information von anderen in der Umgebung abhebt, verändert oder unerwartet auf-

taucht, und so das Überraschungsmoment für sich hat, erhält sie Aufmerksamkeit seitens Emp-

fänger (vgl. Lang 2000; in: Bilandžić 2014: 353). Diese Information kann entsprechend viele 

Formen annehmen, die von Emotionen (Liebe, Trauer, Angst etc.) bis hin zu sachdienlicher 
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Anwendung im Berufsleben oder zur Wirklichkeitsverdrängung (Fiktion, Verschwörungstheo-

rien etc.) reichen. Letzteres findet sich in der Gratifikationsforschung wieder, indem angenom-

men wird, dass Medieninhalte nach Fiktion gesucht werden, um von der eigenen Situation ab-

zulenken (vgl. Schenk 2007; in: Bilandžić 2014: 356). Die Flucht in eine solche Welt kritisiert 

Bilandžić mit dem Bewusstsein der Rezipienten, dass sie so bestimmte Bedürfnisse befriedigen 

wollen bzw. sie selbige kennen müssen. Die Kenntnis dieses Bedürfnisses dürfte entsprechend 

zu einer anderen, ablehnenden Handlung führen. Was hier allerdings passiert, ist die Sinnzu-

schreibung dem eigenen Handeln gegenüber, wie es Niklas Luhmann (vgl. 1987: 128) in Sinn-

Systemen begründet sieht, womit ein Selektionszwang gegeben ist, aus dem heraus Ausschluss-

gründe geliefert werden. Damit ein bestimmtes Ziel erreicht und ein Bedürfnis gestillt wird, 

werden die Handlungen durchgeführt, die ›Sinn machen‹; und solange sich dieses Individuum 

im gleichen Sinnsystem befindet, wird selbiges nicht der Veränderung wegen hinterfragt. 

Ein weiterer, dritter Gedanke soll mit dem Involvement-Konzept aufgegriffen werden, 

mit dem eine Betroffenheit seitens Individuum angenommen wird. Diese liegt vor, wenn viele 

Verbindungen zwischen der Information und dem eigenen Leben bestehen, diese wichtig er-

scheint oder Konsequenzen in Aussicht gestellt werden, die negativ oder positiv ausfallen kön-

nen. Das Involvement-Konzept findet in Richard E. Petty und John T. Cacioppos Informations-

verarbeitungsmodell Eingang, um Einstellungsveränderungen zu erklären. Die Involvierung 

von Individuen entscheidet über den Grad an Beschäftigung mit einer Information. Je größer 

die Involvierung, desto intensiver ist die Beschäftigung, um Argumente abzuwiegen und zu 

prüfen. Auf der anderen Seite bedeutet es, dass die Auseinandersetzung mit Inhalten abnimmt, 

wenn die Involvierung geringer ist. Die Argumente spielen hier eine, wenn überhaupt, unterge-

ordnete Rolle, da mehr auf äußerliche, oberflächliche Merkmale geachtet wird (vgl. Petty/Ca-

cioppos 1981, 1986; in: Bilandžić 2014: 359f). Diese Erklärungsmodelle verdeutlichen die Se-

lektion von Informationen, die in animierten audiovisuellen Produkten enthalten sind. Um eine 

Information jedoch überhaupt verstehen zu können, ist ein Zeichenvorrat notwendig, damit die 

Encodierung entsprechend vollzogen werden kann. Diese Modelle liefern allerdings Grunds-

ätze, die sich auch für andere Produktionen, wenn wir beispielsweise an Fotos, Grafiken oder 

Text denken, eignen. Auch hier finden sich Vorwissen und Erfahrungen, mit dem eine Relation 

zum Wahrgenommenen konstruiert wird. Sie helfen uns aber auch bei der Komplexitätsredu-

zierung einer Information, indem wir sie als Vergleich abrufen. Die Schematheorie von Frederic 

C. Bartletts, die zur Erklärung von Nachrichtenrezeption herangezogen wird, bezeichnet kog-

nitive Strukturen als Schemata, die den Selektionsprozess durch Vereinfachung ankommender 

Informationen leiten (vgl. Bartletts 1932; in: Bilandžić 2014: 365). Dabei basieren sie selbst 
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auf verfestigtem Vorwissen und Erfahrungen, die bei Bedarf abgerufen werden. Nach Doris A. 

Graber haben Schemata vier Hauptfunktionen, mit denen Informationen wahrgenommen, ver-

arbeitet und gespeichert werden können. Damit soll eine Anordnung und Differenzierung er-

möglicht werden, um sie in bestehendes Wissen zu integrieren. Die Schlussfolgerungen dienen 

in weiterer Folge der Einschätzung einer Mitteilung, um entsprechend reagieren zu können (vgl. 

Graber 1988; in: Bilandžić 2014: 365). 

 

 

3.4. Wirkung von Medien, Kanälen und Inhalten auf Rezipienten 

 

Die Filterung und Suche nach Informationen hängt bei uns Menschen von Vorwissen und Er-

fahrungen ab. Auf der Grundlage der erhaltenen Informationen, wird eine Deutung, Anordnung, 

Differenzierung und Beschreibung, also die Decodierung und Encodierung, vorgenommen, 

nach welcher wir zum Entschluss kommen, eine bestimmte Handlung durchzuführen. So wird 

in der Persuasionsforschung untersucht, wie sich Einstellungen und Einstellungsänderungen 

entwickeln und verändern lassen. Dazu nennen Hovland et al. Faktoren, die sich auf Kommu-

nikator (Sender), Botschaft (Information) und Rezipient (Empfänger) beziehen. Um eine Über-

redung von Rezipient durch Kommunikator zu erreichen, bedarf es aufseiten des Kommunika-

tors an Glaubwürdigkeit. Der Bildungsstand des Rezipienten trägt zur Aufnahme und Deutung 

und Zuweisung der Botschaft bei, die beispielsweise ein- oder zweiseitige Argumentation sein 

kann (vgl. Hovland et al. 1953; in: Koschel/Bilandžić 2014: 368). Diese Erklärung ist allerdings 

als vereinfachtes Modell zu verstehen. Der Kommunikator kann hier jeder Mensch, jeder Kanal 

und jedes Medium sein. Abhängig davon, welche Beziehung andere Menschen zum Kommu-

nikator aufweisen, wird es schwieriger zu verstehen, woher dieser seine Informationen hat. 

Dazu liefern Forschungen von Lazarsfeld et al. (1944, 1960) eine Erklärungsmöglichkeit. Das 

›Two-Step-Flow-Modell‹ wird hier zur Erklärung für die Meinungsbildung, die sich beispiels-

weise im Wahlverhalten zeigt, indem die Wähler und Wählerinnen nicht direkt durch ein oder 

mehrere Massenmedien (Kommunikator) beeinflusst werden, sondern es eine oder mehrere 

Zwischenstellen gibt, die sich im sozialen Umfeld befinden und als ›Meinungsführer‹ auftreten. 

Ihre Ergebnisse lassen sich allerdings besser in einem ›Multi-Step-Flow-Modell‹ nachvollzie-

hen, wie es die Diffusionsforschung heute versteht, da sich mehrere Meinungsführer am Ge-

danken- und Meinungsbildungsprozess beteiligen können. Die Diffusionsforschung wird über-

wiegend für die Erforschung der Herkunft und Verbreitung von technischen Innovationen ein-

gesetzt. Sie kann aber auch auf andere Bereiche übertragen werden, wie Ausbreitung von 

Krankheiten, Kulturen und Meinungen. Die Meinungsführer stellen hierbei Zugangspunkte in 

Gesellschaften, Gemeinschaften bzw. sozialen Gruppen dar, die so eine Mittlerrolle einnehmen. 
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Damit lassen sich die Wissensvorsprünge einiger sozialer Gruppen gegenüber anderen aufzei-

gen und erklären (vgl. Lazarsfeld et al. 1944, 1960; in: Koschel/Bilandžić 2014: 368f). Für die 

Diffusionsforschung bleibt die Botschaft als Information oder Nachricht entscheidend, die über 

entsprechende Kommunikationsmodi transportiert wird. So lassen sich Rückschlüsse auf sozi-

ale Kontexte und das zeitliche Element im Verbreitungsprozess bilden. 

Zur Verbreitung einer Innovation führt Veronika Karnowski die Nutzergruppen von Eve-

rett M. Rogers (1958; 1962), die diese übernehmen, an. Dabei kommt es auf Zeitpunkte sowie 

die tatsächliche Annahme bzw. Ablehnung an: Innovatoren, Frühe Übernehmer, Frühe Mehr-

heit, Späte Mehrheit und Nachzügler. Den Innovatoren kommt eine risikobereite Rolle zu, die 

am Anfang des Übernahmeprozesses stehen. Die Frühen Übernehmer spielen eine entschei-

dende Rolle in diesem Prozess, da sie lokal sehr gut vernetzt sind und Meinungsführerrollen 

innehaben. Die Frühe Mehrheit weist eine Vielzahl an sozialen Kontakten auf, nimmt dabei 

allerdings keine Meinungsführerrolle ein. Die Späte Mehrheit reagiert auf die Übernahme auf-

grund wirtschaftlichen oder sozialen Drucks. Die Nachzügler finden sich am andere Ende des 

Übernahmeprozesses, die überwiegend soziale Isolation aufweisen und neuen Gedanken oder 

Innovation misstrauisch gegenüberstehen. Sie berufen sich in der Regel auf altbekannte, ver-

traute Erfahrungen (vgl. Karnowski 2011: 20-22). 

Die Bestimmung der ursprünglichen Quelle, der Mittler und die Geschwindigkeit, mit der 

sich Informationen ausbreiten, hat sich mit neuen Technologien deutlich verbessert. Karnowski 

(vgl. ebd. 41) sowie Koschel und Bilandžić (vgl. 2014: 372) verweisen auf die Anfänge der 

Diffusionsforschung hin, die auf mehrmalige Befragung angewiesen gewesen ist. Soziale Me-

dien wie Facebook oder Twitter vereinfachen nun diese Forschungen, indem die Interaktion mit 

Informationen (Text, Bild, Video etc.) nachvollzogen werden kann. Dies bezieht sich jedoch 

nur auf die Kommunikation innerhalb des jeweiligen sozialen Mediums. Es kommt hier also 

auf die Gattung und Anzahl der Medien und Kanäle, sowie die Tageszeit an, wann diese ver-

wendet werden. Hinzu kommt der Lebenslauf einer Person, die aufgrund der Vorerfahrungen 

eine Selektion der Medien vornimmt, die sie konsumieren möchte. In diesem Zusammenhang 

ist zudem ebenfalls das Agenda-Setting zu nennen, wenn Medien die Wichtigkeit von Themen 

vorgeben. Dies trifft beispielsweise bei der Intensität von Themen zu, die ein Medium platziert. 

Damit wird Einfluss auf die Rezipienten genommen, indem die Wichtigkeit nach Anzahl von 

Berichten wahrgenommen wird. Das Agenda-Setting kann allgemein als eine Prioritätenliste 

gesehen werden (vgl. ebd. 378), die Medien vorgeben oder mitgestalten, sofern, wie bei politi-

schen Parteien die Möglichkeit zu finden ist, ein politisches Thema zu diktieren. Einen Schritt 
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weiter im Agenda-Setting geht das Framing, mit dem die Umrahmung einer Aussage, Bot-

schaft, Information näher definiert werden soll. 

Frames dienen Rezipienten zur Interpretation von Aussagen, die in Text oder gesproche-

nem Wort enthalten sein können, sich aber auch in Bildern, Grafiken und anderen visuellen 

Darstellungen finden lassen. Wie Robert M. Entman (vgl. 1993: 52-53) bemerkt, dienen Frames 

der Bewertung auf einer moralischen Ebene und bieten Lösungsvorschläge an, um eine Situa-

tion oder Problem auf die Ursache selbiger verständlich zu machen. Die Aufmerksamkeit und 

Aufnahmebereitschaft der Rezipienten kann daher, mit der Verwendung kulturell bekannter 

Symbole, gesteigert werden. Beispiele hierfür sind Metaphern, Redewendungen oder das kol-

lektive Bildgedächtnis. Sie erfüllen also eine Orientierungsfunktion, um Informationen wahr-

zunehmen und verarbeiten zu können, sowie entsprechende Entscheidungen zu treffen. Gerade 

in der Analyse von Text, so Entman (ebd. 51) weiter, »[w]hatever its specific use, the concept 

of framing consistently offers a way to describe the power of a communicating text«, dienen 

Frames der Kontextualisierung einer Aussage. Dazu verweist Hanna Schmid-Petri (vgl. 2012: 

60) auf den Begründer des Frame-Begriffs, Erving Goffman (1974) und seine These, dass die 

Strukturierung von Ereignissen über Rahmung von Alltagssituationen erfolgt, um diese verste-

hen zu können. 

Wir Menschen verwenden Frames in Kommunikation mit unserem Gegenüber, um eine 

Überzeugung oder Überredung zu erreichen. Ein Beispiel für einen Frame wäre statt Problemen 

von Herausforderungen zu sprechen. Herausforderungen vermitteln ein erreichbares Ziel. Prob-

leme sind dagegen negativ konnotiert, womit es zu einem Distanzaufbau führen kann. Eine 

besondere Bedeutung bekommen Frames daher in der politischen Kommunikation. Entman 

(vgl. 1993: 52) führt dazu Beispiele aus dem Kalten Krieg, die sich beispielsweise auf Ursa-

chenidentifikation und Lösungsmöglichkeiten beziehen. Damit ergeben sich Möglichkeiten der 

Schuldzuweisung und Legitimierung eigener Handlungen, um eine Situation (Problem) zu lö-

sen. Ein weiteres Beispiel liefert Schmid-Petri (vgl. 2012: 61) mit der Umrahmung einer neuen 

Straße, die gebaut werden soll, als infrastrukturelle Verbesserung zu sprechen, oder diese als 

Umweltbelastung zu benennen. 

 

 

3.5. Viral Marketing und Influencer 

 

Mit der Marktdurchdringung und Marktetablierung neuer Kommunikationstechnologien wird 

ebenfalls die Werbewirtschaft verändert. Den von Richard Dawkins (1976) geprägten Ausdruck 

›Meme‹, aus der Theorie der Replikation und Verbreitung von Botschaften, greift Sascha Lang-

ner auf, um die Verbreitung von Informationen in der Werbewirtschaft zu erkläre. Das Viral 
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Marketing erreicht im Internet eine schnellere Verbreitung, das der Mundpropaganda ähnlich 

ist, mit von Ideen oder Moden von einem Körper zum anderen überspringen. Dabei meint das 

Mem oder Meme, die Pluralversion, eine Weitergabe bzw. Verbreitung und Replikation, Nach-

ahmung oder Imitation von Verhaltensmustern, Normen, Ideen, Werten, Sprichwörtern etc. 

Mittels sozialer Medien und ihres Netzwerkcharakters können Meme entsprechende Geschwin-

digkeiten bei der Verbreitung erfahren. Sie werden so zu einem Trend (Abb. 11.), dessen Ver-

breitung, ähnlich wie bei Krankheiten, einem Virusinfekt ähnlich zu sein (vgl. Langner 2009: 

20). 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 11. Beispiel für ein Meme in Twitter (David 

2016). 

Die Ausbreitung beginnt mit einem Ursprung, einem Sender, und breitet sich über andere Kno-

ten und Zentren aus, die als Schnittstellen, (Ver)Mittler, Kenner und Verkäufer auftreten. Zwi-

schen diesen Knoten, Zentren und Konsumenten existieren Beziehungen, die auf Bekanntschaft 

und Vertrauen basieren. Langner verweist auf die Vermittler mit dem englischen Begriff 

›Connectors‹, die gesellige Menschen sind und über viele Kontakte verfügen, womit sie schnel-

ler an Informationen kommen, die sie wiederum an ihr Umfeld weitergeben (vgl. ebd. 21f.). 

Diese Vermittler können ebenfalls als ›Frühe Übernehmer‹ (vgl. Rogers 2003; in: Karnowski 

https://twitter.com/davsow/status/806466853824528384
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2011: 21) oder ›Influencer‹5, also die neuen Multiplikatoren im Internet und insb. in den sozia-

len Medien, bezeichnet werden – ich werde fortan die im Internet zeitgemäße Form des In-

fluencer verwenden. Diese Knoten und Zentren können je nach der Hierarchie in einer Gesell-

schaft, einer Gruppe, einem Netzwerk oder einer Community als Hubs, wie es Langner vor-

schlägt, bezeichnet werden, die eine rasche Verbreitung von Informationen ermöglichen kön-

nen und über ›weak ties‹ ebenfalls Zugang zu anderen Netzwerken haben, in denen sie aller-

dings selbst nur schwach vertreten sind. Die Influencer sind für Langner jedoch von den Ken-

nern (Insidern) und den Verkäufern (Filter und Verstärker) abhängig (vgl. Langner 2009: 23). 

Ihre Erfahrungen werden übernommen und in den eigenen Netzwerken weiterverbreitet und 

serviert. In der Onlinewelt können Influencer jene Fürsprecher sein, die in der analogen Welt 

bekannte sind in Sport, Musik, Politik, Journalismus, Wirtschaft etc. Je nach der Aktivität ihrer 

persönlichen Profile oder Seiten weisen sie eine hohe Zahl an Fans, Follower, Abonnenten und 

Interaktionen auf. Zusätzlich zu diesen Influencern finden sich neue Akteure in der Onlinewelt 

wieder, die klassische Blogger, YouTuber, Facebooker, Twitterer, Instagramer etc. sind, die 

verschiedene Themen aufgreifen und diskutieren. 

Die Verbreitung von Informationen mittels Internetströmen bekommt eine neue Bedeu-

tung, da eine physische lokale Gebundenheit nicht mehr notwendig wird. In Gesellschaften, die 

eine hohe Dichte an Internetanschlüssen und Endgeräten aufweisen, hier seien insbesondere 

mobile Endgeräte erwähnt, können sich Informationen entsprechend schnell verbreiten. Das 

Viral Marketing hat schon längst das Internet für sich entdeckt. Frühere Beispiele finden sich 

in der Durchführung von Flashmobs, indem Menschen(mengen) rasch mobilisiert werden kön-

nen. Die Übernahme einer Information oder einer Kampagne kann nach Langner (vgl. ebd. 

31f.) in eine aktive und eine passive Variante unterschieden werden. Die aktive Variante grün-

det auf der Annahme und Weiterleitung oder Weitererzählung einer Information, eines Fotos 

oder Videoclips durch Konsumenten an andere. Die passive Variante basiert auf der Nutzung 

eines Angebots (eCards, Onlinespiele), die über soziale Medien gespielt bzw. andere Nutzer so 

rekrutiert werden. Die virale Ausbreitung basiert daher auf ansteckender Kommunikation, Be-

ziehungen, Produkten und Dienstleistungen, die für einen Mehrwert stehen können. Hinzu 

kommt, dass die Weiterleitung einer Information mittels E-Mail, der Teilung eines Facebook 

Eintrages oder eines Tweets, nur wenige Sekunden in Anspruch nimmt. 

Viral Marketing Konzepte beinhalten Kampagnengut, Rahmenbedingungen, Weiteremp-

fehlungsanreize und zielgruppenspezifisches Streuen (Seeding). Die Kampagnengüter sind die 

                                                           
5 Der Begriff Influencer soll hier nicht als Überträger von Krankheiten (z.B. Influenza Virusgrippe) negativ be-

griffen werden, obwohl es Analogien zwischen der Ausbreitung von Krankheiten und Botschaften, Trends, Ver-

haltensnormen etc. gibt. 
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Köder, mit denen Aufmerksamkeit geweckt wird. Sie können Eigenschaften wie Unterhaltung 

und Spaß; Einzigartigkeit und Außergewöhnlichkeit, Nützlichkeit, durch kostenlose Bereitstel-

lung und einfache Übertragbarkeit den Konsumenten verführen, diese zu akzeptieren (vgl. ebd. 

37f). Die entsprechenden Rahmenbedingungen sind dabei entscheidend, um eine Information 

oder ein Kampagnengut über Kommunikationsnetze verbreiten zu können. Daneben braucht es 

einer ausreichenden Verfügbarkeit des Kampagnengutes, einer Informationspolitik oder Öf-

fentlichkeitsarbeit und der Setzung des gezielten Anreizes zur Weiterempfehlung (vgl. ebd. 47). 

Letzteres bedarf der Kenntnis von der Zielgruppe, womit Information und Präferenzen gemeint 

sind, die analysiert gehören. Denn nicht jedes Kampagnengut spricht ›alle‹ Menschen an, und 

nicht alle Menschen nutzen (alle) Medien gleich. Entsprechend gilt es, die Mediennutzung von 

Menschen zu analysieren und zu benennen. Daher gilt es, die eigenen Ziele zu definieren, was 

eine Kampagne ausmacht, wie die Zielgruppe beschaffen ist, welche Kanäle eingesetzt werden 

sollen und wie der Erfolg gemessen werden kann. Gegenüber der Informationsverbreitung mit-

tels Mundpropaganda als zwischenmenschlicher Austauschprozess, Printmedien, Radio oder 

Fernsehen, bieten soziale Medien eine transparentere Möglichkeit der Erfolgsmessung. Auf-

grund der Preisgabe privater Information (Geschlecht, Alter, Beruf, Ausbildung, Beziehungs-

status und verschiedener Interessen), dem Tracking im Internet (mittels Cookies), womit Daten 

über besuchte Webseiten gesammelt werden, und der laufenden Aufzeichnung der eigenen 

Handlungen in sozialen Medien, lassen sich Nutzer-Profile nachkonstruieren und typisieren 

bzw. in Cluster zusammenfassen. 

 

 

3.6. Kommunikation mittels Social Media 

 

Marshall McLuhans Annahme, dass jedes Medium eine Botschaft ist, kann als komplexitätsre-

duzierende Erklärung für die verschiedenen Kanäle in sozialen Medien herangezogen werden. 

Die Webseite ›Social Media Radar Austria‹ führt die nach Nutzerzahlen6 vier größten sozialen 

Medien in Österreich an: Facebook, Instagram, LinkedIn und Twitter. Jedes Profil, jede Seite, 

jede Gruppe innerhalb der Social Media stellt einen eigenen Kanal, der auf einen bestimmten 

Inhalt (Content) spezialisiert ist. Eine Studie vom Österreichischen Institut für Telekommuni-

kation, die im November und Dezember 2015 mit 407 Jugendlichen in Österreich im Alter von 

11 bis 17 Jahre Jahren, davon 199 Mädchen, durchgeführt worden ist, liefert einen Überblick 

zu genützten Social Media Plattformen von Jugendlichen in Österreich (Abb. 12., S. 90). 

                                                           
6 Das Social Media Radar Austria hat keinen allgemeinen Stichtag für alle sozialen Netzwerke, mit dem die User-

zahlen in Österreich angegeben werden. Facebook (01.08.2016) 3.700.000 User, Instagram (26.09.2016) 860.000 

User, LinkedIn (01.08.2016) 231.000 User, Twitter hat per (18.09.2015) 140.803 User (vgl. socialmediaradar.at). 
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Abb. 12. Überblick genützter Social Media Plattformen von Jugendlichen in Österreich (Quelle: saferinternet.at). 

Hinzu kommen Foto-Applikationen, die ebenfalls eine Weiterentwicklung hin zu einem parti-

zipativen Kommunikationskanal bestreiten. Wie wir sehen, dass die Vielfalt unter Social Media 

groß ist, die täglich verwendet werden (können), um mit anderen Menschen zu interagieren 

bzw. zu kommunizieren. 

Die Entwicklungsstufen von Onlineangeboten fasst Tim O’Reilly (vgl. 2005; in: Springer 

et al. 2014: 95) in klassische Einweg-Kommunikation als Web 1.0 (publishing) und in interak-

tive Kommunikation als Web 2.0 (participation) zusammen. Eine weitere Unterteilung findet 

sich nach Stanoevska-Slabeva (vgl. 2008; in: Springer et al 2014: 95f) mit inhalts-orientierten 

und beziehungsorientierten Web 2.0 Plattformen, sowie virtuellen Welten. Die inhalts-orien-

tierten Plattformen können beispielsweise Blogs, Wikis oder YouTube als Media-Sharing-

Plattformen sein. Die beziehungs-orientierten Plattformen bilden und verwalten soziale Netz-

werke wie Facebook, Instagram oder Twitter. Die virtuellen Welten sind dreidimensionale Wel-

ten, die in virtuellen Spielen als Abbild der ›realen‹ Welt zu finden sind. Wenn eine soziale 

Struktur online ermöglicht bzw. hergestellt wird, ist von ›Social Web‹ die Rede. Damit sind 

webbasierte Anwendungen gemeint, »die für Menschen den Informationsaustausch, den Bezie-

hungsaufbau und deren Pflege, die Kommunikation und kollaborative Zusammenarbeit in ei-

nem gesellschaftlichen und gemeinschaftlichen Kontext unterstützen sowie die Daten, die dabei 
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entstehen und den Beziehungen zwischen Menschen, die diese Anwendungen nutzen« (Ebers-

bach et al. 2008; zit. n. Springer et al. 2014: 96). Diese Dienste weisen ähnliche Prinzipien auf 

die interaktive Kommunikation der Nutzer, der Vernetzung von Informationen (und Personen), 

der transparenten Handlungen und Daten auf. Sie weisen auf den Grad der Selbstorganisation 

hin, ermöglichen Rückkoppelung zwischen Sender und Empfänger und gemeinschaftlicher In-

tegration (vgl. ebd.). Diese Prinzipien dienen ebenfalls zur Befriedigung von Anforderungen 

und Wünschen der User, wenn es um Bereitstellung und Konsumation von Wissen geht. Gleich-

gesinnte werden gesucht, um sich auszutauschen, um Erfahrungen zu teilen und Feedback zu 

erhalten. Die User bauen somit Beziehungen auf, die ihnen weiterhelfen und sie akzeptieren 

sowie bestätigen sollen. Diese öffentlich-interaktive Kommunikation ermöglicht eine Reich-

weite, die einen massenmedialen Charakter aufweist. Grund dafür liegt in den von Manuel Cas-

tells (vgl. 2001) beschriebenen niedrigen Zugangsbarrieren, die keine Kenntnisse der Program-

miersprache oder besondere technische Kenntnisse über Ein- und Ausgabegerät abverlangen. 

Diese implizite virtuelle Vergemeinschaftung zwischen Usern verschiedener sozialer Medien 

führen zu neuen Kommunikationsformen und virtuellen Treffpunkten, die Joachim Höflich 

(vgl. 1995; in: Springer et al. 2014: 98) in altbekannten Orten der Kommunikation ähnlichsieht, 

die er einem elektronischen Café oder einer ›elektronischen agora‹ gegenüberstellt. Die ›agora‹ 

war im antiken Athen ein zentraler Versammlungsort bzw. Versammlungsplatz der Ratsver-

sammlung, umgeben von einer Vielzahl an Institutionen für religiöse und administrative Zwe-

cke, die Handelsplätze einbezogen haben (vgl. Gerhardt 2012). In der ›agora‹ galt Redefreiheit 

und Gleichheit für jene Teilnehmer, die die Zugangscodes erfüllen konnten: männlich und keine 

Verpflichtung an der Produktion wirtschaftlicher Werte. Ausgeschlossen von der ›agora‹ waren 

demnach Frauen, Sklaven, Bauern und Händler (vgl. Göztepe-Çelebi 2003: 22f). In dieser Hin-

sicht verfügen die Orte der Kommunikation über Voraussetzungen, die erfüllt werden müssen, 

um überhaupt Zugang und Teilnahme zu erhalten. Gleiches gilt für Cafés und Wirtshäuser, aber 

auch für Theater und andere Einrichtungen, die zu Räumen und Orten der Öffentlichkeit wer-

den. Die Zugangscodes bzw. Schlüssel verändern sich mit der Zeit. Dies hängt von Gesellschaft 

und Raum ab, ob Geschlecht, Stand, Staatsbürgerschaft oder Ethnie, Sprache und Parteibuch 

notwendig sind, um Mitsprache- bzw. Teilnahmerecht zu erhalten. Die sozialen Medien mögen 

auf einer Internetverbindung und Ein- und Ausgabegeräten basieren, die allesamt technische 

Infrastruktur voraussetzen, doch braucht es, um von anderen Usern bemerkt und akzeptiert zu 

werden, ebenfalls einen ähnlichen oder gleichen Zeichenvorrat. Nach Höflich (vgl. 1995; in: 

Springer et al. 2014: 98) spielen Statusunterschiede in virtuellen Netzwerken, wie es sie in ana-



92 

logen Orten der Öffentlichkeit geben kann, eine geringe oder untergeordnete Rolle. Der Ein-

fluss wird in diesen Netzwerken nicht an Reichtum und Macht, sondern an Rechtschreibung, 

Informationsgehalt und Argumentationsweise gemessen. Dies mag noch für die Plattformen 

des Web 1.0 stimmen, wo Anonymität herrscht. In den sozialen Medien Facebook, Instagram 

oder Twitter finden sich ebenfalls Personen des öffentlichen Lebens, die ihre Identität preisge-

ben und neben anderen Bürgern und Bürgerinnen diese Kommunikationsdienste nutzen. In die-

ser Hinsicht lassen sich je nach der Bedeutung einer Person in der analogen Welt ebenfalls eine 

Bedeutung als Knoten und Zentren in virtuellen Netzwerken erkennen, die je nach Aktualität 

und Intensität der Kommunikation, eine entsprechende Anzahl an Usern (Abonnenten, Fans 

oder Follower) konzentrieren. Daher kann nicht davon ausgegangen werden, dass der Status 

oder die Herkunft, wenn wir sie auf die Redaktion eines Medienunternehmens, das Präsidium 

einer politischen Partei oder eines Unternehmens, oder auf die Regierung eines Staates bezie-

hen, keine Rolle spielt, ob der Kanal einer solchen Person, davon nicht beeinflusst wird. 

Die Partizipation in virtuellen Gemeinschaften, die wechselseitige Interaktion zwischen 

Personen des öffentlichen Lebens und Bürgern und Bürgerinnen, kann zu neuen Machtstruktu-

ren in einem virtuellen Netzwerk führen, indem sich neue Knoten und Zentren herausbilden, 

die eine Wirkung auf andere haben, weil sie relevante Informationen liefern, argumentations-

freudig sind oder mit Wortwitz, Bild und Grafik zur Unterhaltung anderer User beitragen. Auf 

die Zusammensetzung nach der Aktivität der User verweist die Community-Forschung von Ja-

kob Nielsen (vgl. 2012; in: Springer et al. 2014: 98), nachdem eine 90-9-1 Regel angewendet 

wird, um die 1 Prozent der User zu benennen, die den größten Teil von Beiträgen (Content) 

generieren. Dahinter folgen jene 9 Prozent an Usern, die von Zeit zu Zeit an der Erstellung von 

Beiträgen beteiligt sind, während 90 Prozent passiv-rezeptiv bleiben und beobachten. Die ge-

übten User reagieren auf Diskussionen und, wie Höflich (vgl. 1995; in: Springer et al. 2014: 

98f) meint, sind auf Streit aus, um ihre Position, Sonderrolle und Privileg zu behaupten. Diese 

User haben zudem eine homogene Gruppe um sich herum, deren Meinungen entsprechend ho-

mogen sind; und die auf gemeinsame Praktiken zurückgreifen. Diese digitalen Communities 

stellen damit Abbilder analoger Gemeinschaften dar, die über Praktiken und Routinen in ihren 

(Teil)Systemen verfügen, die über Hüter oder Mittler (im Sinne der Knoten und Zentren) Maß-

regelungen durchführen oder neue Mitglieder in das Netzwerk integrieren. 

Auf den nachfolgenden Seiten werden die sozialen Medien und Instant-Messaging-

Dienste: Facebook und Facebook Messenger, Instagram, Snapchat, Twitter und WhatsApp vor-

gestellt. Damit soll ein Verständnis von diesen Plattformen und Diensten erhalten werden, um 



93 

Funktion und Nutzung nachvollziehen zu können. Zusammen sind sie laufenden Veränderun-

gen, Verbesserungen, Weiterentwicklungen ausgesetzt, da sie eine Wechselwirkung mit den 

Usern aufweisen, um auf die Nutzungspräferenzen zu reagieren. Ihre Zukunft ist daher unge-

wiss. 

 

 

3.6.1. Facebook und Facebook Messenger 

 

Das im Jahr 2004 gegründete US-amerikanische Unternehmen Facebook, dessen gleichnamige 

soziale Plattform weltweit auf 1,128 Mrd. täglich aktive User im 2. Quartal 2016 kommt, davon 

allein in Europa 346 Mio., ist zu einem festen Bestandteil in der Onlinekommunikation gewor-

den. Zudem weist Facebook monatlich 1,712 Mrd. aktive User auf, davon allein 592 Mio. in 

Europa. Die monatliche Nutzung von einem mobilen Gerät aus belaufen sich auf 967 Mio. 

aktive User (vgl. Facebook 2016a: 3-7). Facebook vernetzt Menschen und bietet eine Vielzahl 

an Möglichkeiten, sich für andere zu präsentieren, mit anderen in Kontakt zu bleiben und zu 

kommunizieren. Anders als klassische Medien ist Facebook, als soziales Medium, auf die Par-

tizipation von Menschen und Unternehmen angewiesen, ohne die eine Kommunikation oder 

Informationsströme nicht möglich wären. 

Die Statistiken zu Facebook in Österreich werden von verschiedenen Analyse-Webseiten 

und Werbeagenturen angeboten. In Abbildung 13. finden sich die Ergebnisse des Social Media 

Radar Austria, die laufend aktualisiert werden und sich auf von Facebook selbst veröffentlich-

ten Daten beziehen. 

 
Abb. 13. Facebook User-Zahlen in Österreich. Stand 01.08.2016 (Quelle: socialmediaradar.at/facebook). 
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Der Facebook Algorithmus 

Die Kommunikation in Facebook weist eine einfache Handhabung gegenüber anderen Medien 

auf, da beispielsweise keine oder keine nennenswerten Programmierkenntnisse abverlangt wer-

den, um Inhalte zu kreieren und mit anderen Nutzern zu teilen.  

Der Algorithmus, mit dem Facebook Inhalte nach Relevanz für Nutzer organisiert und 

serviert, analysiert die Interessen und das Nutzungsverhalten von Profilen und deren Vernet-

zung mit anderen Profilen, Seiten etc. Damit wird auf Basis vergangener Aktivität jene künftige 

Information oder Inhalt sichtbar, von dem das System ausgeht, es sei relevant. Die Inhalte wer-

den in ›Neueste Meldungen‹ und ›Hauptmeldungen‹ unterschieden. Im Newsfeed eines Profils 

werden die ›Neuesten Meldungen‹ ungefiltert eingespielt. Eine ›Hauptmeldung‹ ist dagegen 

auf Interaktionen anderer User angewiesen. Hierzu zählen Kommentare und ›Gefällt mir-An-

gaben‹, mit denen sich die ›Schwäche‹ im System offenbart. Abhängig von der Interaktion, die 

sich auf Text, Foto, Video oder Links beziehen kann, wird ein Inhalt als ›Hauptmeldung‹ ein-

gestuft, der weiter gezeigt oder als eine eigene Nachricht für andere im Netzwerk sichtbar wird. 

Damit wird die allgemeine Reichweite eigener und fremder Inhalte erhöht, um noch mehr Auf-

merksamkeit zu generieren (vgl. Brugger 2012: 17). Der Algorithmus stellt digitales Verhalten 

von Usern nach, indem die bisherigen Handlungen nicht nur in Facebook selbst, sondern auch 

in anderen sozialen Medien analysiert werden. Dies ermöglicht nicht nur maßgeschneiderte 

Nachrichten oder andere Inhalte zu servieren, sondern auf den bisherigen Erfahrungen und In-

formationen werden neue Kontakte, Produkte und Leistungen empfohlen. »In diesem Sinne 

haben sich heute Algorithmen für alle möglichen Bedürfnisse ausdifferenziert: Auf Facebook 

gibt es einen Freundschafts-Algorithmus, einen Beziehungs-Algorithmus, einen Einkaufs-Al-

gorithmus und natürlich einen umfassenden Lifestyle-Algorithmus« (Reichert 2013: 64). 

Facebook kennt durch seine Algorithmen die Präfenzen und Einstellungen seiner User. 

Die Gefällt mir-Funktion, die ein rasches positives Feedback zu den Aktivitäten anderer User-

Profilen und Unternehmensseiten gibt, dabei als Datensammler, ähnlich einem Tracking Tool. 

Dieses Tool funktioniert selbst außerhalb von Facebook, indem der Like-Button, mit dem Ge-

fällt mir-Angaben möglich sind, in dritte Webseiten integriert werden kann. Mit der Hilfe von 

Cookies können so jeweilige URL zurückverfolgt werden, womit Facebook auch Daten jener 

Internet User erhält, die selber über kein Facebook-Profil verfügen (vgl. ebd. 64f). Der Like-

Button innerhalb von Facebook ist schließlich weiterentwickelt worden, um zwischen den je-

weiligen persönlichen Einstellungen und möglichen Gefühlen, die User in Bezug auf Inhalte 

anderer haben könnten, zu differenzieren. Die Alternative zur Gefällt mir-Angabe sind ihre fünf 
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Geschwister (Abb. 14.), die Emojis, die v.l.n.r. für ›Love, Haha, Wow, Traurig und Wütend‹ 

stehen sollen. 

 

 

 

 

 

 
 

Abb. 14. Fünf Alternativen zur Gefällt mir-Angabe in Facebook 

(Quelle: Screenshot Facebook-Seite von David Alaba). 

Die Symbole ›Love, Traurig und Wütend‹ verstehe ich als selbsterklärend. Das ›Haha‹ steht für 

belustigende, witzige, lustige Inhalte; während das ›Wow‹ für außergewöhnliche oder überra-

schende Inhalte stehen kann. Zusammen stellen sie jedoch lediglich eine Möglichkeit, die Fa-

cebook zur Analyse von Präferenzen und Einstellungen der User verwendet. Sie setzen aber 

einen entscheidenden Prozess in Gang, der nach Reichert (vgl. ebd. 65) Meinungs- und Trend-

forschung, ja sogar die Zukunftsforschung geschickt inszeniert, verdeckt und eingebettet in an-

genehme, bekannte und verständliche Symbole, für die User annehmbar und anwendbar macht. 

Dieser Exkurs in die Funktionen von Facebook, die der menschlichen Wahrnehmung zuerst 

verborgen zu sein scheinen, macht deutlich, wie dieses soziale Medium seine User in ein Sys-

tem integriert und Routinen schrittweise verändert. Die Funktion des Algorithmus verdeutlicht 

allerdings auch, dass für werbende Unternehmen und Organisation, die eigene Präsentation er-

schwert wird, da sie viele unter vielen sind, die sich um Aufmerksamkeit und Zeitfenster der 

User, ihrer Zielgruppen, reisen müssen. 

 

Facebook-Seite, Gruppe und Messenger 

Die Basisprodukte von Facebook sind das User-Profil, der News Feed, Gruppen, Seiten, Events 

und die mobile Applikation Facebook Messenger. Jedes dieser Basisprodukte stellt einen eige-

nen Kanal dar, der Informationen enthält. Facebook Profile und Seiten bieten mittels Zielgrup-

peneinstellungen beim Erstellen sowie im Nachhinein die Möglichkeit, die Sichtbarkeit von 

Inhalten entsprechend geographischer und demographischer Parameter zu setzen. Wenn ein 

Unternehmen mit Usern aus verschiedenen Ländern über die eigene Facebook-Seite verbunden 

ist bzw. diese ›Fans‹ der Seite sind, dann kann die Sichtbarkeit von Inhalten nach Ländern oder 

Sprachen eingestellt werden. Für Facebook Profile gilt es ähnlich mit (Freundes)Listen, die 

Sichtbarkeit von Inhalten ermöglichen oder einschränken. 

Die Weiterentwicklung von Ein- und Ausgabegeräten, insbesondere die des Smartpho-

nes, ermöglicht eine höhere Mobilität. Dazu bedarf es einer Differenzierung zwischen einfacher 
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Nutzung sozialer Medien, also vom Desktop aus, und mobiler Nutzung. Die Aspekte des Ortes 

und der Zeit, ob ein Inhalt wahrgenommen und zur weiteren Beschäftigung genutzt wird, sind 

hier wesentlich. Mobile Facebook Nutzung über Smartphones birgt die Spontanität in Usern. 

Damit kann zwar Facebook von einem beliebigen Ort und zu einer beliebigen Zeit genutzt wer-

den, jedoch ist es vom Moment abhängig, wie viel Aufmerksamkeit Facebook Inhalten beige-

messen wird. Hierzu seien Beispiele am Arbeitsplatz, in der Schule oder in der Disco am Wo-

chenende genannt, die entscheiden sein können, ob ein Inhalt gesehen und eine Interaktion 

(Kommentar, Gefällt mir, Teilung etc.) auslöst wird. Die mobile Nutzung liefert zudem eine 

weitere Differenzierung, wenn es sich um die mobile Webversion oder die Facebook Messenger 

Applikation handelt. Denn der Facebook Messenger verfügt gegenüber der Webversion über 

deutlich weniger Funktionen. Die Kommunikation findet abseits von Profilen, dem News Feed, 

Gruppen, Seiten und Events statt, nämlich im Chat. Im Chat können neben textbasierten Nach-

richten zwischen zwei oder mehr Kommunikationsteilnehmern verschiedene andere Inhalte 

(Fotos, Grafiken, Links, Dateien, Sprachaufzeichnungen, animierte Bilder etc.) geteilt bzw. ge-

sendet werden. Zudem können weitere Applikationen anderer Anbieter im Messenger verwen-

det werden, um die Kommunikation zwischen Teilnehmern attraktiver und vielseitiger zu ge-

stalten. Die Wahrnehmung jener Inhalte, die sich im News Feed finden lassen, ist hier nur dann 

möglich, wenn dieser Inhalt von einer Person im Chat geteilt bzw. an andere User gesendet 

wird. Für eine größere Reichweite dienen daher Facebook Ads, die von Usern gesehen werden, 

wenn diese online sind. Die Facebook Ads dienen Werbetreibenden in Facebook zur Erreichung 

der gewünschten Zielgruppe. Beworben werden können Inhalte in Facebook oder in externen 

Webseiten. Wie bereits vom Facebook Algorithmus bekannt, werden Benutzerdefinierte Infor-

mationen, Interessen und Gewohnheiten hierzu herangezogen. Durch die Facebook Ads können 

Inhalte nach Geschlecht, Alter, Standort und Interessen definiert und beworben werden. Diese 

Parameter filtern auf Basis registrierter User in Facebook, die Anzahl jener Personen, die Inte-

resse an einem Inhalt haben könnten. Das Gesamtbudget, das individuell ausgewählt werden 

kann, entscheidet dann mittels Dauer, die Anzahl an Facebook Usern, die den Beitrag sehen 

können. Die Möglichkeit, um einen Inhalt in Facebook zu bewerben, findet sich einerseits bei 

der Erstellung des Selbigen unter ›Beitrag bewerben‹. Andererseits können veröffentlichte In-

halte können nachträglich ebenfalls beworben werden. Für weitere Informationen empfiehlt 

sich, den ›facebook ads guide‹ und ›facebook business‹ unter facebook.com aufzusuchen. Hier 

werden Funktionen mittels Beispielen erklärt. Weiterleitende Links finden sich am Ende dieses 

Abschnitts. 
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Monitoring der Aktivitäten von Facebook Seiten 

Die Facebook Seiten verfügen über eigene Statistiken, die das Nutzungsverhalten bzw. die In-

teraktion der Facebook User mit veröffentlichten Inhalten aufzeichnen und grafisch darstellen. 

Die Statistiken umfassen zudem eine Aufstellung nach geographischen und demographischen 

Merkmalen der User, die mit der Seite verbunden sind oder mit dieser interagieren. Hierzu 

gehören Geschlecht, Alter, Aufenthaltsort nach Land und Stadt, Sprache und verwendete End-

geräte. Diese Werte lassen sich für die ›Fans‹ einer Seite, allgemein erreichte Personen und 

interagierende Personen, abfragen. Damit lassen sich wesentliche Erkenntnisse gewinnen, wie 

eine Facebook Seite von den Usern angenommen wird, wo Stärken und Schwächen liegen, wie 

laufende und künftige Kampagnen gesteuert werden können. 

Die folgenden Abbildungen 15. und 16. sollen einen Einblick in die Facebook Insights, die 

Seitenstatistiken, geben. Daraus lassen sich Informationen über die Fans (User), die mit einer 

Facebook-Seite verbunden sind, gewinnen. So können Kampagnen konzipiert und optimiert 

werden. In Abbildung 15. lassen sich so Tag und Tageszeit ermitteln, wann die Fans am meisten 

in Facebook online sind. 

Abb. 15. Facebook Insights nach Tageszeit und der Facebook-Nutzung der Fans (Quelle: Screenshot betreuter 

Facebook-Seite). 
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Abb. 16. Facebook Insights nach erreichte Personen (Quelle: Screenshot betreuter NGO-Seite). 

Weiterführende Links zu Facebook 

 

Hilfebereich: https://www.facebook.com/help 

Business: https://www.facebook.com/business/learn 

Ads Guide: https://www.facebook.com/business/ads-guide/ 

 

 

3.6.2. Instagram 

 

Das im Jahr 2010 erschienen soziale Medium Instagram gehört seit 2012 zu Facebook und weist 

inzwischen über 500 Mio. aktive User im Monat auf, und über 300 Mio. tägliche User. Über 80 

Prozent der User sind außerhalb der Vereinigten Staaten beheimatet. In Instagram stehen Bilder 

und Kurzvideos im Vordergrund. Weltweit werden täglich über 80 Mio. Inhalte veröffentlicht 

(vgl. business.instagram.com/). Instagram ist als mobile Applikation konzipiert, bietet aller-

dings auch eine eingeschränkte Nutzung in einer Desktopversion. Die Möglichkeit, Fotos und 

Videos aufzunehmen, mittels Filter zu bearbeiten und im eigenen Kanal einfach zu veröffentli-

chen, bleibt der mobilen Version vorbehalten. Instagram ist eine Foto-Sharing-App unter den 

sozialen Medien, die auf eine Partizipation von Menschen (und Unternehmen) angewiesen ist, 

ohne die Kommunikation oder Informationsströme nicht entstehen würden. 

Das Social Media Radar Austria weist 860.000 Instagram User in Österreich aus. Damit 

ist Instagram aktuell die Nummer 2 der sozialen Medien in Österreich (Abb. 17., S. 99). 

https://www.facebook.com/help
https://www.facebook.com/business/learn
https://www.facebook.com/business/ads-guide/
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Abb. 17. Instagram User-Zahlen in Österreich, Stand 26.09.2016 (Quelle: socialmediaradar.at/instagram). 

 

Funktionsweise und Algorithmus 

Soziale Medien sind auf Algorithmen angewiesen, wie bereits mit Facebook gezeigt, um Daten 

über ihre Nutzer zu sammeln und zu verarbeiten. Es verwundert daher nicht, dass auch Insta-

gram über ein solches Tool verfügt. Die chronologische Sichtbarkeit eigener und fremder In-

halte weicht zugunsten der ›Hauptmeldungen‹. Dazu ist im März 2016 ein Blog-Eintrag von 

Instagram veröffentlicht worden, indem es heißt: 

»The order of photos and videos in your feed will be based on the likelihood you’ll be interested 

in the content, your relationship with the person posting and the timeliness of the post. As we 

begin, we’re focusing on optimizing the order — all the posts will still be there, just in a diffe-

rent order« (Instagram Blog 2016). 

 

Damit bezieht sich Instagram auf die Interessen und Handlungen (Interaktionen) mit anderen 

Usern, und serviert jene Inhalte, die der Algorithmus meint, den Usern am nächsten zu entspre-

chen. Für Werbetreibende heißt es, dass die organische Reichweite zurückgeht, um Werbe-

schaltungen zu steigern. Auch hier gilt, dass die Relevanz für Aufmerksamkeit und Interaktion 

sorgt; und diese hängt von der Gemeinschaft, dem Netzwerk und der Community ab, der User 

angehören. Ob Baumaschinen in einem Umfeld positioniert gehören, das sich für Babyprodukte 

interessiert, gehört sicherlich noch einmal überdacht. Aber: Wie bereits beim Facebook Algo-

rithmus angemerkt, weist auch der Instagram Algorithmus ›Schwächen‹ auf. Ein Inhalt kann 

somit durch entsprechend hohe Interaktion als Hauptmeldung eingestuft werden. Werbetrei-

benden sei an dieser Stelle gesagt, dass sich zu Instagram Ad Solutions unter business.insta-

gram.com und facebook.com/business ausführliche Informationen und Anleitungen finden las-

sen, um eine maßgeschneiderte Anzeige zu schalten. Weiterführende Links finden sich am Ende 

dieses Abschnitts. 
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Die Reichweite und Sichtbarkeit wird in Facebook durch das Hashtag generiert, das sich 

aus dem Raute-Zeichen und einer kategorischen Markierung zusammensetzt. Hashtags werden 

zur chronologischen Sammlung von Inhalten im Instagram-System verwendet. Sie fungieren 

für User als Orientierungshilfe, wenn Inhalte zu einem Ort, 

einer Person, ein einem Gefühl oder beispielsweise einem 

Produkt oder einem Ereignis gesucht werden. Hashtags 

werden dazu in die Beschreibung der Inhalte eingefügt. 

Wird ein Hashtag von einem User angeklickt, öffnet sich 

die Vergangenheit öffentlich zugänglicher Profile, deren 

Bilder und Kurzvideos betrachtet werden können. Hinzu 

kommt, dass jene Inhalte unter die Top 9 kommen, die im 

Vergleich zu anderen, eine höhere Interaktion aufweisen. 

Abbildung 18. dient hier als ein visuelles Beispiel. 

 

Monitoring der Aktivitäten von Instagram Profilen 

Instagram Profile haben seit 2016 die Möglichkeit, sofern 

sie in Business Profile umgewandelt werden, Statistiken 

über ihre Abonnenten anzuzeigen. Die Umwandlung ist 

nicht kostenpflichtig, setzt allerdings das Vorhandensein ei-

ner Facebook-Seite voraus, die mit dem Business Profil 

verbunden wird. Die Statistiken umfassen (derzeit) einige geographische und demographische 

Daten zu den eigenen Abonnenten: aktueller Aufenthalt nach Land und Stadt, das Geschlecht 

und das Alter. Zusätzlich wird die Aktivität der eigenen Abonnenten nach Wochentag und Ta-

geszeit angezeigt. 

 

Weiterführende Links zu Instagram 

 

Hilfebereich:  https://help.instagram.com/ 

Business:  https://business.instagram.com/ 

Grundlagen zur Werbung in Instagram: https://www.facebook.com/busi-

ness/help/www/976240832426180 

 

 

3.6.3. Twitter 

 

Der Kurznachrichtendienst Twitter startet im Jahr 2006 und hat sich inzwischen zu einem festen 

Bestandteil der täglichen Kommunikationen in sozialen Medien entwickelt. Twitter weist auf 

der eigenen Webseite (Stand 30.06.2016) über 313 Mio. aktive Nutzer im Monat, davon sind 

Abb. 18. Beispiel für eine Kategori-

sierung von Instagram Inhalten 

durch ein Hashtag (Quelle: Screens-

hot, 01.11.2016). 

https://help.instagram.com/
https://business.instagram.com/
https://www.facebook.com/business/help/www/976240832426180
https://www.facebook.com/business/help/www/976240832426180
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79 Prozent außerhalb der Vereinigten Staaten (vgl. about.twitter.com). In Österreich sind im 

März 2016 etwa 148.000 Twitter-Profile registriert gewesen (vgl. statista.com). 

Twitter hebt sich gegenüber Facebook oder Instagram durch die eingeschränkte Anzahl 

an Zeichen, die auf einmal veröffentlicht bzw. getwittert werden können, ab. Ein Tweet kann 

maximal 140 Zeichen inkl. Leerzeichen enthalten. Kombiniert werden können Text, Links, Fo-

tos und Grafiken, GIFs und Kurzvideos. Die Tweets können favorisiert, retweetet (geteilt), zi-

tiert und als Moments, zu bereits veröffentlichten Tweets mit Fotos oder Videos, noch einmal 

zusammengefasst und hervorgehoben werden. 

 

Funktionsweise und Algorithmus 

Der Twitter Algorithmus verändert die chronologische Reihung von Tweets. Der Unterschied 

zu Facebook oder Instagram liegt in der Wahlmöglichkeit, den Algorithmus (teilweise) abzu-

schalten. Dieser basiert, wie bei Facebook und Instagram ebenfalls, auf verschiedenen Krite-

rien, wie dem eigenen Netzwerk, den gefolgten Twitter-Profilen und Tweets, mit denen intera-

giert wird etc. Durch die Abschaltung der ›Hauptmeldungen‹, wie sie etwa im Abschnitt zu 

Facebook vorzufinden sind, werden die Tweets, die andere Twitter Profile absenden, in ihrer 

chronologischen Reihenfolge gezeigt. Twitter empfiehlt allerdings jene Nutzer Profile weiter, 

die der Algorithmus für wahrscheinlich relevant sieht (vgl. support.twitter.com). Die Einfüh-

rung eines Algorithmus kam einem Traditionsbruch gleich, die heftige Reaktionen in Twitter 

ausgelöst hat. Kritik oder Führsprache an oder für eine Person, Produkt, Unternehmen, gesell-

schaftliche Haltung etc. finden in Twitter eine Artikulation durch Hashtags. Die Kritik über 

einen Twitter-Algorithmus brachte den Hashtag #RIPTwitter hervor. Das Unternehmen be-

gründete den Algorithmus allerdings mit Vereinfachung, Benutzerfreundlichkeit und Relevanz 

für User. 

In Twitter unterscheidet sich die Kommunikation zwischen Usern allerdings nicht nur 

wegen der Zeicheneinschränkung, die ein Tweet maximal aufnehmen kann, sondern auch in 

der Interaktion mit anderen andern Usern, die nicht zum eigenen Netzwerk gehören. Entschei-

den hierfür sind die Sichtbarkeit bzw. die Reichweite. Dazu können fünf Möglichkeiten unter-

schieden werden. Ein User kann mit anderen Usern interagieren, sofern diesen gefolgt wird. 

Eine Interaktion ist ebenfalls dann möglich, wenn aus dem eigenen Netzwerk mit Profilen in-

teragiert wird (Retweets, Kommentare), denen nicht gefolgt wird. Diese Tweets werden in der 

eigenen Timeline (Newsfeed) angezeigt. Eine weitere Möglichkeit findet sich in den Twitter 

Listen, die von Usern angelegt werden. Diese Listen führen andere User Profile an, die bei-

spielsweise nach Themengebieten, Vorlieben etc. definiert sind. Innerhalb dieser Listen können 

die Tweets der Mitglieder wahrgenommen und mit ihnen interagiert werden. Hashtags bieten 
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eine weitere Möglichkeit, mit anderen Usern zu kommunizieren, indem diese aufgerufen wer-

den, und zum entsprechenden Thema getwittert wird. Hashtags müssen allerdings keinen the-

matischen Hintergrund aufweisen, sondern können beispielsweise Begriffe für bestimmte Ge-

fühle oder provozierende Aussagen enthalten, mit denen eine eigene Meinung oder Position 

zusätzlich verdeutlicht werden soll. Eine weitere Möglichkeit bieten die länderspezifischen 

Trends, die Twitter nach den aktuell häufigsten verwendeten Hashtags und Begriffen listet. 

Abhängig davon, ob eine Desktopversion oder Mobile-Version von Twitter verwendet wird, 

werden 10 bis 20 der aktuell häufigsten Hashtags und Begriffe gelistet. Twitter User, die über 

Hashtags oder Begriffe nach anderen Tweets, Informationen und Meinungen suchen, können 

beim Durchsuchen von Twitter zwischen Top- und Neuesten-Tweets wählen, welche angezeigt 

werden sollen. Werden die Top-Tweets zu einem Hashtag oder Begriff gewählt, so werden jene 

Tweets angezeigt, die die meiste Interaktion (Antworten/Kommentare, Favorisierungen, 

Retweets) aufweisen. Hier findet sich ebenfalls eine ›Schwäche‹ des Twitter Algorithmus wi-

der. Erstens können so auch jene User einen Tweet sehen und damit interagieren, die dem Ver-

fasser nicht folgen. Zweitens werden die Top-Tweets über einen längeren Zeitraum in der 

Durchsuchfunktion weiter ›oben‹ angezeigt, bis sie von anderen Tweets nach ›unten‹ verscho-

ben werden. Die Durchsuchfunktion von Twitter bietet, neben der Suchen nach Tweets, eben-

falls die Möglichkeit, gezielt nach Fotos, Videos und Profilen zu suchen.  

 

Monitoring der Aktivitäten von Twitter Profilen 

Twitter bietet jedem User Profil die Möglichkeit, mittels der Twitter Analytics, die Aktivitäten 

mit eigenen Tweets und dem eigenen Profil, zu analysieren. Des Weiteren finden sich geogra-

phische und demographische Informationen, die nach Geschlecht, Sprachen, Alter, Land, Re-

gion, Lifestyle oder Gerätekategorien, Aufschluss über eigene Follower geben. Damit können 

nichtbezahlte und bezahlte Beiträge auf Reichweite und Erfolg analysiert und ggf. Veränderun-

gen im eigenen Kommunikationsverhalten vorgenommen werden. 

 

Weiterführende Links zu Twitter 

 

Hilfe-Center:  https://support.twitter.com/categories/281 

Twitter-Blog: https://about.twitter.com/de/company/blogs 

Advertising:  https://blog.twitter.com/advertising 

 

 

3.6.4. WhatsApp 

 

Der Instant-Messaging-Dienst WhatsApp ist ebenfalls eine Entwicklung aus den Vereinigten 

Staaten, der seit 2014 zu Facebook gehört. In der Webseite von WhatsApp werden über 1 Mrd. 

https://support.twitter.com/categories/281
https://about.twitter.com/de/company/blogs
https://blog.twitter.com/advertising
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User in über 180 Ländern genannt, die diesen Dienst im Jahr 2016 nutzen (vgl. WhatsApp 

2016). Ähnlich wie bei Facebook, Instagram und Twitter gibt es eine Destopversion und eine 

mobile Version von WhatsApp. Beide Versionen verfügen über einen Chat (senden und emp-

fangen von Textnachrichten), die Aufnahme- und Sendungsfunktion von Fotos und Videos so-

wie eine Anruffunktion. Zudem können Sprachnachrichten hinterlassen werden. Die Nutzung 

von WhatsApp ist inzwischen kostenlos. 

Die Chat-Gruppen in WhatsApp ermöglichen eine many-to-many-Kommunikation, die 

allerdings auf bis zu 256 andere Kontakte eingeschränkt ist. Die Nutzung von WhatsApp in der 

Unternehmenskommunikation hat Sabine Hoffmann, von der Wiener Social-Media-Agentur 

ambuzzador, in einem Gastbeitrag auf www.internetworld.de erläutert. Die Möglichkeiten sind 

u.a. in der Nutzung als Newsletter, im Kundenservice für Supportanfragen, als Betreuungska-

nal, für den Aufbau von Kundenbeziehung in verschiedenen Communities, für die unterneh-

mensinterne Kommunikation oder für das Personalmarketing (vgl. Hoffmann 2016: 2). Auf-

grund der Push-Benachrichtigungen werden versendete Inhalte bei Empfängern sofort (instant) 

mitgeteilt. 

 

Weiterführende Links zu WhatsApp 

 

Funktionen: https://www.whatsapp.com/features/ 

 

 

3.7. Kritik an computervermittelter Kommunikation 

 

Es ist bereits angemerkt worden, dass eine Kommunikation, die mittels technischer Ein- und 

Ausgabegeräten abläuft, eine Vielzahl von Störungsquellen aufweisen kann, indem die Auf-

nahme über die Sinnesorgane auf einige wenige Sinneskanäle reduziert wird. Damit sind Ver-

zerrung der ursprünglichen Information möglich, wie sie ebenfalls bei anderen Kommunikati-

onskanälen passieren können. Der Grad an Inszenierung, indem die Face-to-face-Kommunika-

tion wegfällt, wie bereits beim Fernsehen kritisiert wird, nämlich zuständig zu sein für den 

Realitätsverlust der Zuschauer und Zuschauerinnen, ist auch die computervermittelte Kommu-

nikation der Kritik ausgesetzt. Computer, Internet und Digitalisierung durchdringen allerdings 

nicht nur die Arbeitsbereiche, sondern ebenfalls andere menschliche Lebensbereiche. Der welt-

weite Nachrichtenkonsum wird über die Bildschirme der PC, Laptops und Smartphones abruf-

bar. Dazu bedarf es lediglich einer Internetverbindung und weniger Klicks. Die computerver-

mittelte Kommunikation stellt, bezogen auf die Reichweite und Möglichkeit der Anwendung 

für zwei und mehr Menschen, die Massenkommunikation in ein neues Licht. Die Medienland-

schaft wird daher nicht nur in Breite und Tiefe erweitert, sondern wird selbst durchdrungen, 

http://www.internetworld.de/
https://www.whatsapp.com/features/


104 

indem Inhalte global produziert und lokal serviert werden, wie sie Manuel Castells sieht. Damit 

verändert sich der Distributionsrahmen, es entstehen neue Rahmen für öffentliche Diskurse und 

technisch vermittelte interpersonale Kommunikation, die auf schwachen und starken Beziehun-

gen basiert, und zeitgleich (synchron) oder zeitverschoben (asynchron) abläuft (vgl. Pürer 2014: 

91). Hinzu kommt, dass die Identität der Gesprächspartner an Anonymität gewinnt, indem die 

Präsenz des Gegenübers nicht mehr persönlich wahrnehmbar wird. Die Wahrnehmungs- und 

Kontrollmöglichkeit wird also erschwert (vgl. Pürer 2014: 95). Eine Situation, die zu Cyber-

mobbing einladen kann. Damit wird Tür und Tor zu sogenannten Shitstorms gegen politische, 

wirtschaftliche und andere Akteure im Netz geöffnet. Was uns die Bahnen des Internets zeigen, 

und hier nehmen soziale Medien eine zentrale Rolle ein, ist die Unvollkommenheit menschli-

cher Gesellschaften. Das Cybermobbing ist dabei nur eine Erscheinungsform von Gewalt im 

Internet, mit der sich die Mediengewaltforschung beschäftigt. 

Die Methodik des Cybermobbings basiert nach dem Psychologen Frank Ropertz (2006; 

zit. n. Pürer 2014: 517) auf der »Verletzung und Belästigung mittels Informations- und Kom-

munikationsmedien wie E-Mails, Handy und verleumderischer bzw. beleidigender Webseiten«. 

Hinzu kommt die Verbreitung von Gerüchten, Angstmacherei und Hetze. Dabei ist es nicht 

relevant, ob die Person oder Personengruppe, die gemobbt, also verleumdet und beleidigt wird, 

präsent ist oder nicht. Die Opfer und Täter stehen nicht in direktem Kontakt. Oft besteht selbst 

keine Kenntnis von Opfer oder Täter, da beide eine Anonymität durch Nickname und Pseudo-

nym haben können. Die Täter können oft nur schwer identifiziert werden, womit rechtliche 

Schritte Zeit benötigen. Auf Opferseite wird die Hilfeleistung erschwert, da das Opfer selbst 

diesen Schritt gehen muss, zu sagen, dass es gemobbt wird (vgl. Fazwi 2009; in: Pürer 2014: 

517). Dagegen hat die Verbreitung von Gerüchten, wie sie etwa von rechten und rechtspopu-

listischen Gruppierungen gegen jüdische Familien verbreitet werden, klare Ziele. Ebenfalls fin-

det sich die Angstmacherei und Hetze gegen Flüchtlinge oder Migranten und Migrantinnen, die 

dazu beiträgt, dass Fremdenhass konstruiert wird. Die Konstruktion solcher Feindbilder dient 

der Ausgrenzung bis hin zu physischer Gewalt. Die virtuelle Welt hat einen Einfluss auf die 

reale Welt, nämlich durch die Kommunikation und vermittelter Gedanken und Meinungen. 

Gleichgesinnte finden und tauschen sich in der virtuelle schneller aus. In Österreich sind soziale 

Medien (Facebook, Twitter etc.) während der Bundespräsidentschaftswahl 2016 in den Fokus 

der Medien gerückt, da nicht nur sogenannte Shitstorms zu verzeichnen gewesen sind, sondern 
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auch Angriffe auf die Kandidaten und Kandidatinnen, ihre Unterstützter und Unterstützerinnen 

sowie Journalisten und Journalistinnen (Abb. 19.). Die österreichische Journalistin Corinna 

Milborn (TV Sender Puls4) hat eine entsprechende Reaktion auf Beleidigungen, Provokationen 

und Drohungen über ihren Twitter-Kanal mitgeteilt. 

Aber wer ist dafür verantwortlich, dass sich Personen und Personengruppen einer Gesell-

schaft dazu aufgerufen, berufen, legitimiert sehen, aufgrund von Angstmacherei und Hetze im 

Netz, auch Gewalttaten in der realen Welt folgen zu lassen? Schüren von Fremdenhass, geziel-

tes Konstruieren von Fremdbildern ist bereits im Abschnitt 1.2. andiskutiert worden. Hierbei 

geht es um jene Kreise einer Gesellschaft, die um ihren Platz an der Macht- und Kapitalvertei-

lung fürchten, da sie sich auf der Verliererseite sehen, weshalb sie auf jene Mittel zurückgreifen, 

die bereits in der einfachen Moderne praktiziert worden sind. Ihre Handlanger sind Maulhelden 

und politische Kleingeldschläger, die selbst zu den Reflexivitätsverlierern gehören. Sie verste-

hen es, gesellschaftliche Werte und rechtstaatliche Normen auszuhebeln, indem sie ihre Bot-

schaften auf die schwächsten der Gesellschaft richten. In diesem Fall richtet sich das Mobbing 

und Cybermobbing gegen die Experten einer Gesellschaft oder eines Staates, um ihre Äußerun-

gen, Kritik und Androhung von Sanktionen ins Lächerliche zu ziehen, sie zu diskreditieren. Ein 

zuletzt bekannter Begriff ist ›die Lügen-

presse‹, wenn es um kritische und sachori-

entierte Berichterstattung geht. Ein anderer 

Begriff bezieht sich auf legal und demo-

kratisch gewählte Parteien, die an der Re-

gierung eines Staates mitwirken, indem sie 

als ›ein Machtkartell‹ dargestellt werden. 

Damit wird gezielt daran gearbeitet, um 

Vertrauensrelationen zu schwächen oder 

sie sogar zu zerstören. Diese Begriffen fin-

den sich allerdings in der realen sowie virtuellen Welt wieder. Sie sind keine rein virtuelle Er-

scheinung. 

 

 

Fazit 

 

Soziale Medien gehören inzwischen zum Alltag vieler Menschen, die an Onlinekommunikation 

teilnehmen. Die gesellschaftliche Vielfallt zeigt sich im großen Angebot sozialer Medien, wie 

sie mit Facebook, Instagram, Snapchat oder Twitter gegeben sind. In diesen findet sich ein 

Abb. 19. Reaktionen von Corina Milborn auf Cyber-

mobbing (Milborn 2016a; 2016b). 
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Versuch der Digitalisierung zwischenmenschlicher Kommunikation, die lediglich auf einen au-

ditiven und visuellen Kanal reduziert ist. Dies Einschränkung trägt u.a. dazu bei, dass die simu-

lierte Wirklichkeit, die in virtuellen Räumen vorzufinden ist, eine Verzerrung der Realität be-

wirkt, die sich auf unser menschliches Handeln auswirken kann. Der Umgang mit sozialen Me-

dien gehört daher gut überlegt, um Vorteile und Nachteile abzuwiegen. Natürlich stellen sie 

eine Vereinfachung im Alltag bereit, wenn wir an die Werbewirtschaft denken. Diese Kommu-

nikationskanäle ermöglichen eine Reichweite, die teilweise selbst kontrolliert werden kann, 

fördern aber auch die Soziabilität, indem sich Menschen verschiedener Interessen leichter fin-

den und in Kontakt miteinander treten. 

Bei der Vielzahl an menschlichen Anforderungen und Bedürfnissen, die für unsere ge-

genwärtigen Gesellschaften charakterisierend sind, heißt es ebenfalls, dass die Kommunikati-

onskanäle, über die verschiedene Interessensgruppen (auch Zielgruppen) miteinander kommu-

nizieren, begriffen werden müssen. Soziale Medien, und in ihnen inzwischen etablierte Kanäle, 

sind allerdings nicht für die Ewigkeit geschaffen. Auch sie verändern sich und können schon 

morgen durch andere abgelöst werden. Der Grad an Selbstorganisation und Selbstinszenierung 

erfährt mit diesen Möglichkeiten eine neue Bedeutung. Die Nutzung dieser Medien ermöglicht 

ein inszeniertes Leben auf einer neuen, digitalen Ebene, um eigene Momente, Erfahrungen, 

Erfolge und Misserfolge, traurige Erlebnisse etc. mitzuteilen. 
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4. Soziale Medien und die Gemeindekommunikation in Niederösterreich 
 

 

Soziale Medien bieten eine Weiterentwicklung der Kommunikation im Internet an. Hinzu kom-

men mobile Geräte (Smartphone, Tablet), mit denen der Zugang mittels Internetverbindung/-

signal praktisch von jedem Ort und zu jeder Zeit möglich ist, um Informationen zu empfangen 

und selbst zu senden. Dazugesellen tun sich verschiedene soziale Medien, wie es Facebook, 

Instagram und Twitter sind. Das Angebot wird um Instant Messaging Plattformen erweitert, 

mit denen ebenfalls eine many-to-many-Kommunikation möglich ist. Mit einer mobilen Appli-

kation (App) kann, mit nur einigen wenigen Schritten, an den Kommunikationsströmen im In-

ternet teilgenommen werden. Die User, die hier anzutreffen sind, können Privatpersonen, Un-

ternehmen, Medien, politische Parteien, Marken und sogar verstorbene Persönlichkeiten und 

antike Denker sein, aber auch Bildungs- und Sicherheitseinrichtungen, verschiedene Ministe-

rien und andere öffentliche sowie private Einrichtungen. Wir werden feststellen, dass es keine 

Seltenheit ist, selbst Gemeinden anzutreffen, die ›Social Media‹ können. 

In den folgenden Abschnitten wird auf die Kommunikation der Gemeinden in Niederös-

terreich eingegangen werden, die ›facebooken‹ tun. Die Wahl des Mediums Facebook, das in 

dieser Forschungsarbeit gewählt worden ist, gründet auf den 3,7 Millionen registrierten persön-

lichen Profilen in Österreich, womit es das am stärksten verbreiteten sozialen Medium ist. Dazu 

sind die 573 Gemeinden und Städte in Niederösterreich abgefragt worden, die im Oktober 2016 

eine Präsenz in Facebook aufweisen, und ebenfalls Inhalte veröffentlicht haben. Zudem sind 

Leitfadeninterviews mit den Bürgermeistern der acht Gemeinden im niederösterreichischen 

Piestingtal, Bezirk Wiener Neustadt-Land, geführt worden, um zu ergründen, wie diese über 

einen Einsatz von sozialen Medien für ihre Gemeinde denken. Eine durchgeführte Onlinebe-

fragung der Bürger und Bürgerinnen dieser acht Gemeinden, die über lokale Akteure (Vereine, 

Vereinsführung, Gemeinde) in Facebook und ein Instagram-Profil verbreitet worden ist, gibt 

das Nutzungsverhalten und die Erwartungshaltung in einen Gemeindekanal graphisch preis. 

Es sei auch an dieser Stelle vermerkt, dass Soziale Medien nicht als Konkurrenz zu klas-

sischen Medien, auf die Gemeinden setzen, verstanden werden sollen. Die Bürger und Bürge-

rinnen konsumieren in den Gemeinden verschiedene Medien. Daher dienen soziale Medien le-

diglich als eine weitere Alternative zur Gemeindezeitung, zur Gemeindewebseite, dem elektro-

nischen Newsletter und diversen Kulturveranstaltungen, mit denen Bürger und Bürgerinnen 

informiert werden können. 
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4.1. Facebook Kommunikation der Gemeinden in Niederösterreich 

 

Soziale Medien sind von Millionen Menschen in Österreich inzwischen angenommen worden, 

wie in den Abschnitten 3.6.1. bis 3.6.4. gezeigt worden ist. Daher ist es notwendig zu erfahren, 

ob und wie die lokale Verwaltungen, sich mit sozialen Medien in Österreich auseinandersetzen. 

Dazu ist im November 2016 ein Ist-Stand an Facebook Seiten der Gemeinden erhoben worden. 

Eine Facebook Seite von einer Gemeinde definiert sich über den Seitennamen als Gemeinde, 

Marktgemeinde, Stadtgemeinde etc., weist in der Seitenrubrik ›Info‹ die Webseite der Ge-

meinde, E-Mailadresse der Gemeinde oder einen expliziten Hinweis, dass es sich um den offi-

ziellen Kanal einer Gemeinde in Facebook handelt. Facebook Seiten, die eine Anmerkung auf-

weisen, dass sie von einem Tourismusverein oder Unternehmen verwaltet werden, und werden 

daher von keiner offiziellen Gemeindestelle verwaltet, sind nicht berücksichtigt worden. Eben-

falls sind Seiten von Stadtmarketingagenturen, City Management, der Initiative Gesunde Ge-

meinde und, mit dem Verweis Event Team, Veranstaltungsmanagement oder Kulturreferat, 

nicht miteinbezogen worden. Diese Ausschlusskategorien dienen der Heterogenität an Themen, 

die über Facebook-Seiten veröffentlicht werden. Die Facebook-Seiten ermöglichen einen leich-

teren Zugang, da die Einsehbarkeit in die Kommunikation öffentlich ist. Das ist ein wesentli-

ches Argument, das dafürspricht, warum Facebook-Seiten den Profilen und Gruppen vorgezo-

gen werden. Facebook Gruppen und Profile weisen Möglichkeiten auf, um die Öffentlichkeit 

einzuschränken. Weitere Gründe sind ebenfalls in Abschnitt 3.6.1. angeführt worden. 

Im November 2016 haben 134 der 573 Gemeinden in Niederösterreich eine offizielle Fa-

cebook-Seite, die den oben genannten Kriterien entspricht. Das Kommunikationsverhalten die-

ser 134 Gemeindeseiten ist zwischen 1. Oktober 2016 und 31. Oktober 2016 aufgezeichnet 

worden. Die Wahl auf den Monat Oktober ist aufgrund zweier Kriterien gefallen. Erstens be-

ginnt das Schuljahr in Niederösterreich im September, womit die Urlaubszeit endet und der 

Alltag wieder einkehrt. Dies wirkt sich bspw. auf die Veranstaltungsplanung aus. Zweitens ist 

mit dem 26. Oktober (Nationalfeiertag) ein Termin gegeben, der gratuliert werden kann und 

zudem Veranstaltungen mit sich bringt, über die informiert wird. Im Untersuchungszeitraum 

sind 93 Gemeinden, die Inhalte in ihren Facebook-Seiten geteilt bzw. veröffentlicht haben. Die 

Veröffentlichungen sind nach 26 Themen kategorisiert und codiert worden. Codiert worden ist 

ebenfalls, ob eine Einbindung vorliegt oder nicht, und welcher Art diese ist. Zudem sind eben-

falls die Interaktionen nach Gefällt mir-Angaben, Teilungen und Kommentaren aufgezeichnet 

worden, um sie nicht nur den Themen und Art der Einbindung zuordnen und messen zu können, 

sondern auch nach Datum/Tag und Tageszeit. Diese Daten helfen aufzuzeigen, in welchen Zyk-

len Veröffentlichungen stattfinden und wie die Facebook User reagieren. Wesentlich ist, dass 
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die Veröffentlichung von Inhalten mit den Öffnungszeiten und der Anwesenheit der Mitarbeiter 

und Mitarbeiterinne der Gemeinden zusammenhängen. Insgesamt sind im Untersuchungszeit-

raum 1.168 Inhalte geteilt bzw. veröffentlicht worden. 

Die untersuchten Gemeinden zeigen eine hohe Aktivität in ihren Facebook-Seiten zwi-

schen Montag und Freitag. Die Anzahl an Veröffentlichungen (Abb. 20.) zeigen insbesondere 

eine hohe Aktivität am Wochenanfang, die dann gegen Ende der Woche abnimmt. Allerdings 

veröffentlich nicht jede Gemeinde täglich Inhalte, sondern an verschiedenen Tagen und in un-

terschiedlich hoher Anzahl. Die Interaktion je Veröffentlichung zeigen einen Durchschnitt von 

10,2 bei 386,1 täglichen Veröffentlichungen im Oktober 2016. Jedoch bedeutet eine hohe An-

zahl an täglichen Veröffentlichungen nicht unbedingt auch eine hohe Interaktion seitens Face-

book User. Dies zeigt der 3. Oktober, ein Montag, an dem 65 Veröffentlichungen und 9,1 In-

teraktionen je Veröffentlichung aufgezeichnet worden sind. Dagegen weisen Veröffentlichun-

gen, die über das Wochenende stattgefunden haben, bei einer deutlich niedrigeren Anzahl eine 

vergleichsweise hohe Interaktion auf. Ein Beispiel dafür ist der 8.10., ein Samstag, mit 18 Ver-

öffentlichungen und einer Interaktion von 9,6. Der 25.10., ein Dienstag und der Tag vor dem 

Nationalfeiertag in Österreich, weist 53 Veröffentlichungen und, mit einem Mittelwert von 

16,5, die höchste Interaktion im Oktober auf. 

Abb. 20. NÖ Gemeinden in Facebook (Oktober 2016). Tage mit der höchsten und zweithöchsten Anzahl an Ver-

öffentlichungen sind z.B. mit ›03.10. Mo‹ angegeben. 

 

Wir halten hier fest, dass der Tag und die Anzahl täglicher Veröffentlichungen wichtig sind. 

Die Gemeindeseiten in Facebook agieren hauptsächlich unter der Woche. Der Blick auf die 

Tageszeiten, zu denen die Gemeindeseiten Veröffentlichungen aufweisen, liefert weitere Er-

kenntnis, um die Aktivitäten der Gemeinde sowie der interagierenden User zu verstehen. Die 

untersuchten Gemeinden verzeichnen zwischen 7h und 10h eine sehr hohe Aktivität nach Ver-

öffentlichungen (Abb. 21., S. 110), die nach 10h abzunehmen beginnt. Über den Tag werden 
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von den 92 Gemeinden durchschnittlich 47,0 Veröffentlichungen pro Stunde getätigt, die eine 

Interaktion von 9,0 je Veröffentlichung aufweisen. Die Interaktion nach Tageszeiten weisen 

eine Diskrepanz zu den Veröffentlichungen nach Tageszeit auf, die am deutlichsten bis 12h zu 

verzeichnen ist. Dies kann auch damit zusammenhängen, dass Inhalte vom Vortag erst am nach-

folgenden Tag veröffentlicht werden, und zwar am Vormittag, wenn das Gemeindeamt öffnet. 

Die Interaktionen dienen in Facebook als Indikator, um eine Rückmeldung von den Usern zu 

erhalten, wie eine Veröffentlichung angenommen worden ist. Diese hängen von der Tageszeit 

ab, um eine bestmögliche Aufmerksamkeit und Reichweite zu erhalten. Der Tagesablauf von 

Menschen kann eine Orientierungshilfe sein, um einen geeigneten Zeitpunkt zu wählen, in der 

Inhalte in Facebook veröffentlicht werden. Zwischen 7h und 8h, auf dem Weg zur Arbeit- oder 

Ausbildungsstätte, weisen die Gemeindeseiten eine Interaktion von 10,3 je Veröffentlichung 

auf. Danach nehmen diese ab, um wieder ab 10h zuzunehmen. Doch gerade zwischen 08h und 

10h erreichen die Veröffentlichungen ihren Höhepunkt. Während (möglicher) Mittagspausen 

weisen Veröffentlichungen jeweils über 12 Interaktionen auf. Einen sehr hohen Wert mit 15,1 

Interaktionen je Veröffentlichungen sind zwischen 15h und 16h zu verzeichnen. Diese Zeit-

spanne entspricht in etwa dem Ende eines Arbeitstages. Wird also wahllos, indem ein fehler-

haftes Konzept für Facebook, aber auch andere soziale Medien, verfolgt wird, können Veröf-

fentlichungen nicht ihr Potential abrufen. 

Abb. 21. NÖ Gemeinden in Facebook nach Tageszeiten und Interaktion je Veröffentlichung (Oktober 2016). 

 

Die Informationsströme in Facebook sind fließend. Durch die Vernetzung der mit anderen Pro-

filen, Gruppen und Seiten verdrängen neue Veröffentlichungen alte, womit ältere Veröffentli-
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chungen an Sichtbarkeit und Reichweite einbüßen. Abhängig vom Zeitpunkt, wenn eine Ver-

öffentlichung wahrgenommen wird, hängt es ebenfalls vom Inhalt selbst ab, ob sich eine Rele-

vanz für User ergibt, um eine Interaktion vorzunehmen. 

Die Interaktionen im Untersuchungszeitraum 

(Abb. 22.), die sich aus Gefällt mir-Angaben, Teilungen 

und Kommentaren zusammensetzen, weisen fast 82 

Prozent Gefällt mir-Angaben auf. Dabei wird nicht zwi-

schen der Wahlmöglichkeit von sechs verschiedenen 

Emojis differenziert, die Facebook bietet, um eine be-

stimmte Stimmung gegenüber einem Inhalt kund zu tun. 

Auf Teilungen entfallen rund 15 Prozent und auf Kom-

mentare 3 Prozent. Damit zeigt sich gewiss eine Über-

legung bei Facebook Usern, eine momentbezogene 

Stimmung zu einem Inhalt mitzuteilen. 

Die untersuchten Gemeinden weisen ein breites Themenfeld auf, das aus den Veröffent-

lichungen in den Facebook-Seiten hervorgeht (Abb. 23.). Vorneweg sind Veranstaltungen 

(Events), die in der Gemeinde stattfinden und von Vereinen, Unternehmen und anderen Orga-

nisationsformen durchgeführt werden. Dahinter folgen News aus der Gemeinde, die Bewer-

bung von Gemeindeevents und die Nachberichterstattung von Events Dritter, die in der Ge-

meinde stattfinden. An fünfter Stelle finden sich allgemeine Informationen zur Gemeindearbeit. 

Abb. 23. Anteil Themen an Veröffentlichungen von NÖ Gemeinden in Facebook (Oktober 2016). Gelistet sind 

Themen, die mindestens 1 Prozent Anteil aufweisen. (n=1.168) 

Abb. 22. Verteilung der Interaktionen 
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Die Facebook-Seiten der Gemeinden fungieren als Koordinationsstelle für lokale Veranstaltun-

gen, halten die User über aktuelle Ereignisse auf dem Laufenden und inszenieren den Ar-

beitsalltag der Gemeindebediensteten und des Gemeinderates. Die Gemeindearbeit ist ebenfalls 

in Facebook von der Selbstorganisation der Bevölkerung abhängig, wie die Veröffentlichungen 

von Veranstaltungen der Vereine, Unternehmen und anderen Organisationsformen zeigen. Die 

Interaktionen je Veröffentlichung und Thema geben Aufschluss über ein Interesse seitens Fans 

und User wider (Abb. 24.). Es zeigt sich, dass sich die Häufigkeit der Veröffentlichungen nach 

Thema, nicht auch in den Interaktionen widerspiegelt. Die Bewerbung von Veranstaltungen 

(Events) weichen Jobangeboten, der Anteilnahme und den News aus der Gemeinde. Danach 

folgen erst die Nachberichte zu den Events. Die thematischen Inhalte ›News aus Gemeinde‹ 

und ›Nachbericht Event von Verein, Unternehmen, sonst. Organisationsform‹ weisen zwar 188 

bzw. 151 Veröffentlichungen im Untersuchungszeitraum auf, erreichen allerdings eine Interak-

tion von 15,6 bzw. 13,3 je Veröffentlichung. Sie werden der Anzahl an Veröffentlichungen 

somit nicht gerecht. Dies kann, wie in den Abbildungen 20. und 21. Dargestellt, am Wochentag 

oder an der Tageszeit liegen, warum einige Veröffentlichungen besser abschneiden als andere. 

Abb. 24. Interaktionen je Veröffentlichung und Themen. Gelistet sind Themen, die mindestens 10 Veröffentli-

chungen sowie 10 Interaktionen je Veröffentlichung aufweisen. 

 

Die hohe Anzahl an Veröffentlichungen in Facebook, die die untersuchten Gemeinden aufwei-

sen, zeigen die Verwendung verschiedener Medien, um den eigenen Kanal mit Inhalt zu be-

spielen. Dabei zeigen sich einige interessante Entwicklungen, die darauf schließen lassen, wie 

Gemeinden die Facebook-Seiten verwenden bzw. wie sie diese sehen. Erstens ist die Webseite 

einer Gemeinde, also die eigentliche oder klassische Visitenkarte im Internet, nicht verschwun-

den, sondern stellt nach wie vor einen wichtigen Kanal, um die Bevölkerung zu informieren. 
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Von 1.168 Veröffentlichungen in Facebook-Seiten, enthalten 19 Prozent einen Link der Ge-

meindewebseite (Abb. 25.). Zweitens zeigt sich, dass mit 4,5 Prozent Veröffentlichungen, die 

nur textbasiert verfasst sind, die Affinität zur Verwendung verschiedener Medien sehr hoch ist. 

Eine dritte Entwicklung ist in der Verwendung von Foto-, Bild- und Grafikmaterial zu bemer-

ken, die in 46,1 Prozent Veröffentlichungen enthalten sind. Dagegen ist die Einbindung anderer 

sozialer Medien (z.B. YouTube etc.), Facebook Instant Articles und Videos sehr niedrig.  

Abb. 25. Anteil der Art der Einbindung an Veröffentlichungen. Die Kategorie ›Link zu anderen Webseiten‹ bein-

haltet zusammengefasst Webseiten von Vereinen, Medien und Behörden. (n=1.168) 

 

Abb. 26. Interaktion je Veröffentlichung nach Art der Einbindung. (n=1.168) 

Die Interaktion je Veröffentlichung und der Art der Einbindung zeigen allerdings, dass gerade 
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höchste Interaktion auslösen (Abb. 26., S. 113). Dies mag natürlich auch mit dem Inhalt zu-

sammenhängen, den diese beiden Einbindungen aufweisen. Doch auf dem dritten Platz finden 

sich Foto, Bild und Grafik, die darauf hinweisen, dass die visuelle Wahrnehmung von Inhalten, 

mit der Aufmerksamkeit seitens Facebook Usern verbunden ist, womit eine höhere Interaktion 

passiert. Die Einbindungen, die einen Link zur Webseite der Gemeinde enthalten, liegen dage-

gen mit 8,4 Interaktionen je Veröffentlichung weit dahinter. Am Ende finden sich Facebook 

Events, die die geringste Interaktion aufweisen. Die untersuchten Facebook-Seiten der Gemein-

den zeigen, wie mit den vorangegangenen Abbildungen bereits gezeigt worden ist, eine unter-

schiedliche Verwendung dieser Kanäle. Damit lassen sich ebenfalls Bewertungen vornehmen, 

um Aufschluss über den Umgang mit Facebook in diesen Gemeinden zu erhalten. Je höher die 

Interaktion je Veröffentlichung ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass mit Facebook umgegan-

gen werden kann. Dazu gehört der Umgang mit Inhalt und der Einbindung anderer Medien, der 

Wochentag und die Tageszeit. Natürlich können noch weitere Einflussfaktoren aufgezählt wer-

den, wie bspw. die Anzahl an Fans, die eine Facebook-Seite aufweist. Dieses Argument wird 

mit der Abbildung 27. Jedoch widerlegt. Unter den 10 Gemeinden in Niederösterreich, die die 

höchste Interaktion je Veröffentlichung aufweisen, zeigt sich eine unterschiedliche Anzahl an 

Fans der jeweiligen Facebook-Seite. Die Marktgemeinde Altlengbach weist bei zweitniedrigs-

ter Anzahl an Fans die höchste Interaktion je Veröffentlichung auf. 

Abb. 27. Gelistet sind die 10 Gemeinden in Niederösterreich, die die höchste Interaktion je Veröffentlichung in 

Facebook aufweisen. 

Die Interkationen hängen zudem von Tag, Tageszeit, der Anzahl an Veröffentlichungen und 

der Art der Einbindung ab, die Reaktionen bei Facebook Usern auslösen. Dabei stellen Gefällt 
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mir-Angaben (in allen 6 Ausprägungen) den größten Anteil (rund 82 Prozent) an Interaktionen. 

Mit 3 Prozent stellen die Kommentare der kleinste Anteil an Interaktion dar. Die Gemeinden 

fungieren hier als Koordinationsstelle zwischen Gemeinde, Vereinen, Unternehmen und der 

Bevölkerung, um über aktuelle Ereignisse zu informieren, von denen sie ausgehen, dass sie für 

die Facebook User eine Relevanz haben. Durch die Auswertung der Veröffentlichungen und 

Interaktionen lassen sich Entscheidungen fällen, die für eine Kommunikationsstrategie in Fa-

cebook entscheidend sein können. Wichtig ist festzuhalten, dass das Sehen und Gesehen-Wer-

den, also die Aufmerksamkeit, in Facebook ausschlaggebend ist. Daher empfiehlt es sich die 

Tageszeiten zu verstehen, an denen die Zielgruppe (Empfänger, Facebook User, Fans) online 

sind. Die Facebook Insights bieten eine Möglichkeit, die Reichweite und Zielgruppe zu verste-

hen, die eine Seite aufweist. Darauf ist bereits in Abschnitt 3.6.1. eingegangen worden. 

 

 

4.2. Die Gemeinden des Piestingtals 

 

Das Piestingtal ist eine Region im niederösterreichischen Bezirk Wiener Neustadt-Land. Der 

Fluss Piesting, »von bes(i)nica, die Rasende« (Katzer 1979: 13), die Hügel und Berge prägen 

die Landschaft, sowie die Menschen, die in diesem Tal siedeln. Zum Piestingtal gehören die 

acht Gemeinden Gutenstein, Markt Piesting, Miesenbach, Muggendorf, Pernitz, Rohr im Ge-

birge, Waidmannsfeld und Waldegg, die auf den folgenden Seiten vorgestellt werden. Funde 

zeugen von einer menschlichen Anwesenheit bereits im 4. Jahrtausend v. u. Z. (Jungsteinzeit) 

(vgl. ebd. 9), jedoch nicht auch auf eine konstante Besiedelung. Die Chroniken verweisen auf 

ein reges Treiben in den heutigen Gemeinden. Die ersten schriftlichen Erwähnungen beginnen 

bereits im 11. Jahrhundert n. u. Z.7, und gewähren Einblicke in die wirtschaftliche Lebensweise 

sowie Sorgen der Menschen. Das Piestingtal gehört lange zu einer Grenzregion, womit oft un-

gewisse Zeiten erlebt und überlebt werden mussten. Funde belegen die Präsenz der Römer, 

Kelten, Awaren, Slawen, die Magyaren (Ungarn) und die Besiedelung durch die Bayern. Die 

Piesting ist als eine natürliche Grenze zwischen den oberbayrischen Falkensteiner und steiri-

schen Starhemberger gesehen worden, entlang dieser es auch zu unterschiedlichen Machtkons-

tellationen (Herrschaften) in der Geschichte gekommen ist. Dazu die Nähe zur Stadt Wiener 

Neustadt, die in Kriegszeiten mit Ungarn und dem Osmanischen Reich, ebenfalls Auswirkun-

gen auf die Menschen im Piestingtal gehabt hat. Gleichzeitig war Wiener Neustadt ein wichti-

                                                           
7 Ernst Katzer (vgl. 1979: 13) verweist hier auf eine Schenkungsurkunde des römisch-deutschen Kaisers Heinrich 

III., der im Jahr 1020 dem oberbayrischen Kloster Tegernsee, Land im heutigen Piestingtal schenkte. 
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ger Handelspartner, um Produkte abzusetzen sowie einzukaufen. Heute schaffen die acht Ge-

meinden des Piestingtals einen Lebensraum für 12.000 Menschen, auf einer Gesamtfläche von 

363,27 km² (Tab. 10.). 

 

Tab. 10. Demographische Angaben zu den Gemeinden im Piestingtal (Quelle: Statistik Austria). 

 

Die Gemeinden des Piestingtals weisen untereinander und mit andern Gemeinden Kooperatio-

nen auf, wie es bspw. die ›Interessensgemeinschaft Piestingtal‹, die Vermarktung als ›Bieder-

meiertal‹, die Teilnahme an der ›Region Schneebergland‹ oder der ›Region Wiener Alpen‹ sind. 

Diese dienen der Bündelung von Ressourcen, um den Alltag und die künftigen Herausforde-

rungen besser bestehen zu können. In der Selbstinszenierung als Biedermeiertal, die auf die 

Präsenz einiger Kunstschaffender im 19. Jahrhundert hinweist und einen historischen Bezug zu 

vermitteln vermag, wird hier nur angeschnitten werden können. Für weitere Informationen zum 

Piestingtal, den Gemeinden und Menschen, sei auf Publikationen von Ernst Katzer und Franz 

Stundner (u.a. 1979) verwiesen, die sich mit der Wirtschafts- und Pfarrgeschichte beschäftige. 

Hiltraud Ast hat sich mit den Köhlern im oberen Piestingtal (u.a. 2000) und der Entwicklungs-

geschichte der Papierfabrik Ortmann (1992) befasst. Adi Michel (u.a. 2010) hat sich mit der 

Bildgeschichte der Gemeinden Muggendorf, Pernitz und Waidmannsfeld/Neusiedl auseinan-

dergesetzt. 

Die Gemeinden des Piestingtal, so könnte gesagt werden, dienen in der vorliegenden For-

schungsarbeit als Praxisbeispiele. Mit den Bürgermeistern der acht Gemeinden sind Leitfaden-

interviews durchgeführt worden, um ein (sozioökonomisches) Gesamtbild der jeweiligen Ge-

meinde zu erhalten. Andererseits sind ihre Antworten wichtig, um die eingangs aufgestellten 

Forschungsfragen und Hypothesen zu beantworten, um Erkenntnisse über das Kommunikati-

onsverhalten der Gemeinden zu gewinnen. Der Fokus liegt hierbei bei sozialen Medien, um 

Rückschlüsse bilden zu können, warum eine Gemeinde über aktive Kanäle in sozialen Medien 

aufweist, und andere nicht. Die transkribierten Leitfadeninterviews befinden sich im Anhang. 

Gemeinde Fläche

in km²

Bevölkerung

2015

Bevölkerungs-

dichte 2015

Geburten-

bilanz 2001-2015

Wanderungs-

bilanz 2005-2015

Bevölkerungs-

veränderung

2001-2015

Gutenstein 104,03  1 282          12,3              364 -                  220                   -8,56%

Markt Piesting 18,30    2 988          163,3            49                     158                   10,79%

Miesenbach 34,37    705             20,5              15 -                    12                     -0,70%

Muggendorf 51,33    510             9,9                11                     10 -                    -1,92%

Pernitz 16,75    2 481          148,1            102 -                  74                     -4,61%

Rohr im Gebirge 80,92    478             5,9                5                       9 -                      -7,54%

Waidmannsfeld 21,47    1 545          72,0              102 -                  152 -                  -14,92%

Waldegg 36,10    2 010          55,7              22                     4 -                      -2,52%

Gesamt: 363,27  11 999        
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Der zweite wichtige Erkenntnisgewinn liegt in den Ergebnissen einer Onlinebefragung der Be-

völkerung in diesen Gemeinden. Die Onlinebefragung wird im Methodenteil und dem Ab-

schnitt 4.3. behandelt. 

 

 

4.2.1. Marktgemeinde Gutenstein 

 

Die Marktgemeinde Gutenstein ist mit 104 km² Fläche, die größte der acht Gemeinden im 

Piestingtal. Der Name Gutenstein leitet sich von »guate staine« ab, was so viel bedeutet wie 

»Burg zum wehrhaften Stein« (Pfenning 2001: 53), und verweist auf eine Festung in der Ge-

meinde, deren Mauern aus Stein sind. Die Burg steht heute noch und ziert das Gemeindewappen 

der Marktgemeinde. Insgesamt weist Gutenstein eine reiche Geschichte auf. Im Jahr 1220 wird 

die ›Feste Gutenstein‹ erstmals urkundlich genannt. Ab dem 10. Jahrhundert ist Gutenstein im 

Einzugsgebiet der Magyaren gewesen; und im Jahr 1457 ist der spätere König von Ungarn, 

Matthias Corvinius, für einige Wochen Gefangener in der Burg. In den 1580er Jahren gewinnen 

Schmiedewerkstätten und die Holzkohle an Bedeutung. Die Produktion von Waren wird nach 

Wiener Neustadt exportiert. Die Eisenbahn kommt im Jahr 1877 nach Gutenstein. Im 19. Jahr-

hundert wird Gutenstein zu einem kleinen Mekka für Kunstschaffende u.a. für die Schriftsteller 

Ferdinand Raimund und Franz Grillparzer, den Maler Friedrich Gauermann etc. Im Jahr 1836 

findet das Begräbnis von Ferdinand Raimund in Gutenstein statt. Seine Anwesenheit in Guten-

stein prägt die Gemeinde bis heute. Seit dem Jahr 1993 finden die ›Ferdinand Raimund Fest-

spiele‹ statt (vgl. ebd. 54-57). Auf dem Mariahilfberg befindet sich ein Servitenkloster aus dem 

17. Jahrhundert. Das Schloss Gutenstein, dessen Bau von 1683 bis 1720 dauert, wird 1910 von 

Julius Deininger umgebaut, der zudem mehrere Sommervillen in Gutenstein errichtet. In einer 

1574 errichteten Hofmühle ist seit 1965 ein ›Waldbauernmuseum‹ untergebracht (vgl. ebd. 

60f). 

Die Marktgemeinde Gutenstein führt heute einen Kindergarten und eine Volksschule, 31 

Vereine, 39 Betriebe und 8 Gastronomiebetrieb (vgl. gutenstein.at). Ein Landespensionisten-

heim befindet sich ebenfalls im Gemeindegebiet. Die Vereine sind in die Gemeinde eingebun-

den, um zu entlasten und die Infrastruktur zu erhalten. Die ›Landjugend Gutenstein‹ organisiert 

selbstständig das Freibad in der Gemeinde, um dessen Existenz zu gewährleisten. Ein Verein 

der NÖ Dorf- und Stadterneuerung ist im Jahr 2016 aufgelöst worden, womit nicht nur Förder-

mittel entfallen sind, sondern auch eine lokale Stütze bei der Gemeindeentwicklung (vgl. Kreu-

zer 2016). Zwischen den Jahren 1991 und 2016 weist Gutenstein eine Bevölkerungsabnahme 

von 8,56 Prozent auf. Diese Negativentwicklung wird grundsätzlich durch eine negative Ge-
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burtenbilanz verursacht, die zwischen 2001 und 2015 insgesamt 364 Sterbefälle mehr als Le-

bendgeburten aufweist. Die Wanderungsbilanz zwischen 2005 und 2015 weist eine positive 

Entwicklung von 220 Menschen auf (Tab. 10., S. 116). Die Bevölkerungsentwicklung verzeich-

net allerdings eine leichte Zunahme im Jahr 2015, die ebenfalls bei den unter 15-Jährigen be-

merkbar ist. Der Anteil der über 60-Jährigen wird durch das ansässige Landespensionistenheim 

mitbeeinflusst (Abb. 28.). 

Abb. 28. Bevölkerungsentwicklung nach Alter in Gutenstein zw. 2001-2015 (Quelle: Statistik Austria). 

Die Gutensteiner Vergangenheit ist von Industrie und Tourismus geprägt gewesen. Inzwischen 

stellt der Tourismus eine wichtige Einnahmequelle in der Gemeinde dar. Die ›Ferdinand 

Raimund Festspiele‹ gehören zu einem wichtigen Jahresereignis, die viele lokale, regionale und 

überregionale Gäste empfangen. Lokale Traditionen, wie es die Maibaumaufstellung und der 

Maibaumumschnitt sind, werden von den Vereinen wiederholend praktiziert (vgl. ebd.). 

Gewiss ist für eine Gemeinde, die von Bevölkerungsabnahme betroffen ist, die Situation 

nicht einfach. Zumal sich ebenfalls weitere Faktoren finden lassen, die eine Dynamik in Gang 

setzen, mit der ein Wettkampf um die Zukunft beginnt. Eine abnehmende Bevölkerung wirkt 

sich auf Mieten aus, die Nachfrage nach Produkten und Dienstleistungen sinkt, Unternehmen 

wandern ab etc. So eine Situation verlangt entsprechende Schritte, um einerseits das Leben 

jener Menschen erträglich zu gestalten, die übrigbleiben. Andererseits gilt es neue Ziele zu set-

zen, um eine Neuausrichtung, die den Anforderungen und Bedürfnissen der Gegenwart ent-

spricht, zu vollziehen. Die Marktgemeinde Gutenstein geht hier einen Weg, um ein Umfeld für 

Startup-Unternehmen zu bieten, und so Arbeitsplätze zu schaffen (vgl. ebd.). Dazu kommt, dass 

sich die Gemeinde als lebenswert positioniert. Jedoch ist diese Positionierung gewiss nicht als 

einzigartiges Konzept zu begreifen, wie es sich ebenfalls in den übrigen sieben Gemeinden 

zeigen wird. In diesem Konzept finden sich die Natur, eine funktionierende Gemeinschaft und 
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Freizeitangebote (Skifahren, Freibad, Wanderwege etc.). Neben den Bildungseinrichtungen für 

Kinder, gibt es in der Gemeinde einen Gemeindearzt, der eine Hausapotheke führt. Mit den 

Nachbargemeinden wird in der Nachbargemeinde Pernitz eine Neue Mittelschule und ein Po-

lytechnikum gemeinsam betrieben (vgl. ebd.). 

 

 

4.2.2. Gemeinde Miesenbach 

 

Miesenbach ist mit 705 Einwohner und Einwohnerinnen, die auf einer Fläche von 34 km² leben, 

eine vergleichsweise kleine Gemeinde im Piestingtal. Das Gemeindegebiet ist um 900 n. u. Z. 

von Bayern besiedelt worden, und im Jahr 1166 im Falkensteiner Kodex erwähnt. Im 12. Jahr-

hundert werden die Burgen Scheuchenstein und Frohnberg errichtet (vgl. Katzer 1979: 20), die 

bis ins 19. Jahrhundert abgetragen worden sind. Der erste Schulunterricht datiert aus dem Jahr 

1771, das erste Schulhaus wird 1807 errichtet (vgl. Mitterböck/Spreitzer 2001: 165f). Die Elekt-

rifizierung der Gemeinde beginnt im Januar 1956. Die Ortsteile Scheuchenstein, Obermiesen-

bach und Frohnberg erhalten ab 1972 Straßenbeleuchtungen. Eine Gemeindewasserleitung wir 

ab 1967 errichtet. Nach 1975 wird die Volksschule in Scheuchenstein aufgelassen und in das 

›Gauermannmuseum‹, benannt nach dem im Jahr 1807 in Miesenbach-Scheuchenstein gebore-

nen Maler Friedrich Gauermann, umgewidmet (vgl. ebd. 168). Die Gemeinde verfügt zudem 

über einen Kindergarten, 12 Vereine, 24 Betriebe sowie 8 Gastronomiebetriebe (vgl. miesen-

bach.at). Ein wesentliches Ziel der Vereine ist es, dass sie Präventivmaßnahmen setzen, um 

gegen Drogenmissbrauch vorzugehen. Die Vereine haben damit nicht nur eine integrative Auf-

gabe, um eine Gemeinschaft bzw. den Zusammenhalt zu stärken, sondern sind tragende Orga-

nisatoren einer Vielfalt an Aktivitäten, die einen künstlerischen, sportlichen und sozialen Cha-

rakter haben (vgl. Stückler 2016). Zwischen den Jahren 2001 und 2015 weist Miesenbach eine 

leichte Bevölkerungsabnahme von 0,70 Prozent auf (Tab. 10., S. 116). Es ist die niedrigste 

Bevölkerungsabnahme unter den acht Gemeinden im Piestingtal. Das Ziel, das sich die Ge-

meinde gesetzt hat, heißt: steigende Bevölkerungszahl. Diese soll allerdings nicht mit einer 

zusätzlichen Kostenbelastung der Bevölkerung erfolgen. Die Strategie der Gemeinde, geht es 

nach dem aktuellen Bürgermeister Stückler, soll in einer ›einzigartigen‹ Positionierung liegen, 

um sich von anderen Gemeinden abzuheben. Die Umwidmungen von Flächen soll ein leistbares 

Wohnen ermöglichen. Gleichzeitig dient der Verkauf von Immobilien der Ansiedlung von au-

ßerhalb, womit eine Bevölkerungszunahme stimuliert werden soll (vgl. ebd.). 

Aufgrund der niedrigen Bevölkerungszahl fallen Bevölkerungsbewegungen sehr ins Ge-

wicht, die über vorhandene Infrastruktur entscheidend sind. Die Bevölkerungsentwicklung hat 
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sich allerdings seit 2014 verbessert, die zwar bei über 60-Jährigen gestiegen ist, aber auch bei 

den unter 15-Jährigen (Abb. 29.). 

Abb. 29. Bevölkerungsentwicklung nach Alter in Miesenbach zw. 2001-2015 (Quelle. Statistik Austria). 

 

Die aktuelle Wirtschaft in der Gemeinde setzt vor allem auf den Dienstleistungssektor, der dem 

Tourismus zugewandt ist. Der Kulturbereich ist ein wichtiger Punkt für die Gemeinde, in dem 

es auf Innovation ankommt. Ein wesentliches Markenzeichen hierfür ist das Gauermannmu-

seum, das ganzjährig geöffnet hat und über Sonderausstellungen dafür sorgt, dass eine Pro-

grammvielfalt ermöglicht wird (vgl. ebd.). 

In der Gemeinde befindet sich noch kein Verein der NÖ Dorf- und Stadterneuerung. Es 

gibt allerdings Bemühungen, um diese Vorteile (Fördermittel, Know-how) nützen zu können. 

Dennoch weist die Gemeinde, ohne eine Teilnahme an dieser Landesinitiative, eine beachtliche 

Anzahl an Projekten auf, die seit 2013 realisiert worden sind. Der Schwerpunkt liegt auf der 

Positionierung als ›familienfreundliche Gemeinde‹. Realisierte worden sind u.a. ein Kinderhort 

und der Ausbau an Freizeitmöglichkeiten für Kinder. Ebenso wird an der Erhaltung von Wan-

derwegen gearbeitet sowie an den wiederkehrenden Erneuerungsmaßnahmen, wenn es um Sa-

nierung von Straßen und Kanälen geht (vgl. ebd.). Die Gemeinde verfügt allerdings nicht über 

Bildungseinrichtungen und eine Nahversorgung, womit eine Abhängigkeit von der Nachbarge-

meinde Pernitz gegeben ist, die jedoch nicht unbedingt als Nachteil aufgefasst werden soll. Eine 

Kooperation bei Bildungseinrichtungen oder Verkehrsinfrastruktur, dient ebenfalls einem nach-

haltigen Umgang mit lokal vorzufindenden Ressourcen. Diese Situation mag vielleicht durch 

die geographische Lage gegeben sein, die Miesenbach eine ›Abgeschiedenheit‹ aufzwingt. Auf 

der anderen Seite schafft ein abgeschiedener Lebensraum ebenfalls Vorteile, die in der Natur, 

der Ruhe und einer Tradition zu finden sind, und so einer Positionierung als Lebensraum mit 

Freizeitmöglichkeiten und Angeboten für Tierliebhaber und Tierhalter hilft (vgl. ebd.). 
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4.2.3. Gemeinde Muggendorf 

 

Die Gemeinde Muggendorf wird als ›Mukgendorff‹ im Jahr 1452 erwähnt und bezeichnet da-

mals ein Dorf. Funde belegen eine Besiedlung ab der Mitte des 11. Jahrhunderts. Der Hausstein, 

ein Felsen und Aussichtspunkt nahe dem heutigen Hauptort Muggendorf, wird im Jahr 1557 als 

›bäuerliche Fluchtburg‹ bezeichnet. Doch dürften bereits Slawen, die in Pernitz gesiedelt haben, 

den Hausstein als Zufluchtsort, und zwar vor dem 8. Jahrhundert, verwendet haben (vgl. Katzer 

1979: 14). Der reiche Waldbestand hat die Gemeindewirtschaft nachhaltig geprägt. Die Myra-

fälle, eine Natursehenswürdigkeit und Ausflugsziel, die bereits in den 1910er Jahren jährlich 

etwa 30.000 Gäste angezogen haben, sind bis heute ein wichtiges Naherholungsziel geblieben. 

Zwischen den Jahren 1913 und 1975 speiste das Wasser des Myrabachs eine Wasserkraftanlage 

(vgl. Gemeinde Muggendorf 2001: 174). Obwohl die Gemeinde Muggendorf keine Kirche im 

Hauptort hat, sind sechs Vereine, 10 Betriebe und sieben Gastronomiebetrieb im Gemeindege-

biet ansässig. Von den 10 Betrieben haben vier eine Betriebsfläche in Nachbargemeinde Per-

nitz. Zwei der sieben Gastronomiebetriebe haben nur im Winter geöffnet (vgl. muggendorf.at). 

Angesichts der Bevölkerungszahl von 510, die auf einer Gemeindefläche von 51 km² leben, 

und der wirtschaftlichen Verhältnisse ist der finanzielle Spielraum über den diese Gemeinde 

verfügt, gewiss nicht groß. Dennoch ist nur eine leichte Bevölkerungsabnahme zwischen den 

Jahren 2001 und 2015 festzustellen, die ein Minus von 1,92 Prozent aufweist (Tab. 10., S. 116). 

Diese Entwicklung, auch wenn sie leicht negativ ist, zeigt sich ebenfalls in Bevölkerungsstatis-

tiken nach Alter, die gerade bei unter 15-Jährigen seit 2011 abnimmt (Abb. 30.). 

Abb. 30. Bevölkerungsentwicklung nach Alter in Muggendorf zw. 2001-2015 (Quelle. Statistik Austria). 
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Die Vereinslandschaft ist ähnlich jener in der Gemeinde Miesenbach, der Bevölkerungsanzahl 

angepasst. Ein vor Jahrzehnten gegründeter Verein für Verschönerung, Brauchtum und Orts-

bildpflege, der lokal agiert, ist im Jahr 2015 in die NÖ Dorf- und Stadterneuerung aufgenom-

men worden. Die ersten Ergebnisse zeigen sich in Form von Baumaßnahmen, die traditionell 

für die Dorferneuerung in Niederösterreich stehen. Dennoch fördert dieser Verein ebenfalls die 

Kunst- und Kulturszene vor Ort, indem traditionelle Veranstaltungen (Maibaumumschnitt, Son-

nenfeiern etc.) organisiert werden. Die Gemeinde Muggendorf ist stark mit der Nachbarge-

meinde Pernitz verbunden. Gemeinsam werden die Bildungseinrichtungen sowie einige Ver-

eine betrieben. Die Nahversorgungsbetriebe und der Gesundheitsbereich befinden sich eben-

falls in Pernitz (vgl. Brandstetter 2016). In der Gemeinde befinden sich keine Betriebe, die viele 

Arbeitsplätze anbieten, sondern einige Einzelbetriebe. Die Forstwirtschaft ist ein bedeutender 

Faktor, obwohl es lediglich nur ein ›Ein-Mann-Sägewerk‹ im Gemeindegebiet gibt. Die Gast-

ronomiebetriebe, die Wunder- und Wasserwelt Myrafälle und das Skigebiet Unterberg leben 

vom Sommer- bzw. Wintertourismus. Weiteres befindet sich im Gemeindegebiet das Conrad-

Observatorium von der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik (vgl. ebd.). Die we-

nigen Betriebe werden durch eine konsequente Positionierung als Naherholungsgebiet sowie 

eine leistbare Wohnmöglichkeit wettgemacht. Die Nähe zur Natur und eine unmittelbare Rela-

tion zur Infrastruktur in Pernitz, haben seit den 1990er Jahren ein Bevölkerungsplus von 17,78 

Prozent (Zeitraum: 1991-2015) ermöglicht. Zudem verfügt die Gemeinde Muggendorf seit 15 

Jahren über einen eigenen Kindergarten (vgl. ebd.). 

Die Herausforderungen in dieser Gemeinde, um für die Zukunft gerüstet zu sein, sind 

anders. Es findet sich eine klare Positionierung als eine ›leistbare Wohngemeinde‹ für Men-

schen, die eine Vorliebe für Natur und Ruhe aufweisen bzw. über die Gründung einer Familie 

planen. Doch die Gemeinde spürt ebenfalls die gegenwärtigen Veränderungen, die einen Zu-

gang zu jüngeren Bevölkerungsgruppen erschweren (vgl. ebd.). 

 

 

4.2.4. Marktgemeinde Pernitz 

 

Die Marktgemeinde Pernitz gehört mit ihren 2.481 Einwohner und Einwohnerinnen zu einem 

zentralen Ort der Versorgung im oberen Piestingtal. Mit einer Fläche von 16,75 km² ist sie die 

kleinste der acht Gemeinden im Piestingtal. Eine slawische Besiedlung fand bereits um 800 n. 

u. Z. statt. Der Falkensteiner Kodex erwähnt im Jahr 1165 eine Mühle in ›Berenze‹. Derselbe 

Ort wird bereits im 15. Jahrhundert als ›Pernitz‹ geschrieben (vgl. Apfl 2001: 177f). Das pro-

visorische Gemeindegesetz vom 17. März 1849, als Resultat der (bürgerlichen) Märzrevolution 

im Jahr 1848, bringt erste gewählte Gemeindevertretungen im August 1850. Pernitz wird als 
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eine von vier Ortsgemeinden im Piestingtal gebildet und bezieht die heutigen Orte und Gemein-

den Pernitz, Feichtenbach, Waidmannsfeld, Neusiedl, Miesenbach und Muggendorf ein (vgl. 

Stundner 1979: 147). Erst mit dem Ausbau der Verkehrswege nach Gutenstein, die zu Beginn 

des 19. Jahrhunderts erfolgen, verbessert sich die wirtschaftliche Situation in Pernitz. Die wirt-

schaftlichen Hauptzweite lagen in der Holzwirtschaft, der Köhlerei und der Pechgewinnung. 

Ab 1866 beginnt eine schrittweise Industrialisierung von Pernitz, die mit Ignaz Ortmann und 

einer Textilerzeugung konkrete Gestalt annimmt. Die Ansiedlung von Arbeitskräften aus Schle-

sien und Mähren, die heute zu Polen und Tschechien gehören, nahm zu. Die Eröffnung einer 

Bahnlinie 1877 sorgte für weiteren Aufschwung. Aus der einstigen Textilerzeugung ist heute 

die Papierfabrik Ortmann geworden, und einer der Hauptarbeitgeber im Piestingtal. Die Bedeu-

tung dieser Fabrik zeigt sich anhand der Entstehung eines Feuerwehrvereins im Jahr 1886, eines 

Gendarmerie Posten 1887, einer Ortswasserleitung 1904 und dem Kino 1914. Hinzu kommt 

eine 1903 erbaute Lungenheilanstalt in dem Ort Feichtenbach. Die Gemeinde Pernitz hatte, 

aufgrund der industriellen Strukturen, eine aktive Arbeiterbewegung, die in den 1930er Jahren 

und zwischen 1938 und 1945 ein bedeutendes Widerstandszentrum, gemeinsam mit Neusiedl 

und der Hohen Mandling, stellte (vgl. Apfl 2001: 179f). 

Die Bedeutung der Marktgemeinde Pernitz im oberen Piestingtal zeigt sich aufgrund der 

Zentralität für die umliegenden Gemeinden Gutenstein, Muggendorf, Waidmannsfeld und Mie-

senbach, da sie den gemeinsamen Bildungsort für diese stellt, in der sich die Neue Mittelschule 

und das Polytechnikum befinden. Die Gemeinde verfügt ebenfalls über einen Kindergarten mit 

Nachmittagsbetreuung, eine Volksschule und eine Sonderschule. In der Gemeinde sind zudem 

16 Vereine, 116 Betriebe und 14 Gastronomiebetriebe registriert (vgl. pernitz.at). Die Vereine 

fungieren ebenfalls als Schnittstelle zwischen der Bevölkerung in Pernitz und den Nachbarge-

meinden. Die Siedlungsflächen in Waidmannsfeld (Neusiedl) und Muggendorf grenzen direkt 

an die in Pernitz, womit ein fast lückenloser Übergang zwischen diesen ermöglicht wird. In der 

Gemeinde ist ebenfalls ein Verein der NÖ Dorf- und Stadterneuerung präsent, der in verschie-

dene kulturelle Projekte eingebunden ist, aber auch einige Baumaßnahmen zur Identitätsstif-

tung und Verschönerung im Gemeindegebiet beigetragen hat. Der Veranstaltungskalender bie-

tet jährlich ein buntes Programm, der zudem durch Veranstaltungen in den Nachbargemeinden 

ergänzt wird. Des Weiteren finden Adventsingen, Adventmarkt, Kabarett und sechs Grätzlfeste 

im Jahr statt. 

Durch die Marktgemeinde Pernitz führt die Eisenbahnverbindung Wiener Neustadt-Per-

nitz sowie die B21 Bundesstraße, womit diese Gemeinde zum Verkehrsknoten für die angren-

zenden Gemeinden wird. Die Bevölkerungsgröße und Lage im oberen Piestingtal führte zur 
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Ansiedlung von vier Nahversorgerbetrieben. Die medizinische Versorgung umfasst neben 

Arzt- und Zahnarztpraxen ebenfalls ein Therapiezentrum. Aufgrund der geringen Gemeinde-

fläche sind wenige Freizeitmöglichkeiten (Wanderwege, Radweg) vor Ort zu finden. Der Tou-

rismus scheint allerdings noch nicht angekommen zu sein, da größere Nächtigungsmöglichkei-

ten fehlen. Dafür bieten die Nachbargemeinden Gutenstein und Muggendorf überregional be-

kannte Ausflugsziele (vgl. Postiasi 2016). 

Angesichts der wirtschaftlichen Lage und der angrenzenden Naherholungsgebiete weist 

Pernitz eine Bevölkerungsabnahme zwischen 2001 und 2015 auf, nämlich ein Minus von 4,61 

Prozent (Tab. 10., S. 116). Diese Entwicklung findet eine Ursache in der negativen Geburten-

bilanz und einer niedrigen Zuwanderung, die sich ebenfalls in der Bevölkerungsentwicklung 

nach Altersgruppen zeigt (Abb. 31.). 

Abb. 31. Bevölkerungsentwicklung nach Alter in Pernitz zw. 2001-2015 (Quelle. Statistik Austria) 

 

Das Vorhandensein von Wirtschaft, öffentlicher Verkehrsanbindung und sozialer Einrichtun-

gen sorgt für andere Unannehmlichkeiten, als sie in den Nachbargemeinden vorzufinden sind, 

und fordert ihre Lösung. Eine Belastung stellt bspw. der Verkehr durch das Ortszentrum, womit 

eine unangenehme Situation für die Geschäfte, Gastronomie und medizinische Versorgung ent-

steht, wie mit der Durchfahrstraße, den Abgasen und dem Lärm umzugehen ist. Aufgrund der 

räumlichen Gegebenheit ist eine Fußgängerzone im Ortszentrum nicht möglich umzusetzen 

(vgl. ebd.). 

 

 

4.2.5. Marktgemeinde Markt Piesting 

 

Die Marktgemeinde Markt Piesting ist mit einer Bevölkerung von 2.988 die größte Gemeinde 

im Piestingtal. Die erstmalige urkundliche Erwähnung findet im Jahr 1020, mit der Schenkung 
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Piestings durch den römisch-deutschen Kaisers Heinrich III. an das oberbayrische Kloster Te-

gernsee, statt (vgl. Katzer 1979: 13). Im Jahr 1146 erfolgt der Baubeginn der Burg Starhemberg 

über Piesting, die heute als Ruine wahrnehmbar ist (vgl. ebd. 19). Im 14. Jahrhundert weist 

bedeutende Piesting Waffenschmieden auf, deren Produkte und Qualität in Liedern erwähnt 

sind. Das Marktrecht wird mit dem Jahr 1365 belegt (vgl. ebd. 26f). Die Kriege und Krankhei-

ten im 16. und 17. Jahrhundert fordern, laut Gemeindechroniken, ihren Tribut. Das Gemeinde-

wappen zeugt vom Widerstand der Bevölkerung gegen osmanischen Truppen. Der Weinanbau, 

eine wichtige Einnahmequelle im 16. und 17. Jahrhundert, wird durch den Holzhandel abgelöst 

(vgl. ebd. 39). Ab 1800 gewinnt die Harzgewinnung an Bedeutung. (vgl. Gemeinde Markt 

Piesting 2001: 147-150). Im 18. Jahrhundert wird eine Fabrik zur Verarbeitung von Eisen zu 

Kochgeschirr errichtet, die in den laufenden Jahrzehnten ihre Produktpalette erweiterte und für 

wirtschaftlichen Aufschwung sorgt (vgl. Katzer 1979: 91f). Die Ereignisse gegen Ende des 

Zweiten Weltkriegs trafen die Bevölkerung und Infrastruktur, sowie öffentliche Einrichtungen, 

da Bomben für größere materielle Schäden und Zerstörung einiger historischer Bauten sorgen. 

Nach dem schrittweisen Wideraufbau erfolgen mehrere Infrastrukturprojekte (Wasser, Erdgas, 

Regulierung des Piestingflusses, Brückenbau etc.) in den 1960er und 1970er Jahren. Im Jahr 

1977 wird die Musikschule in der Gemeinde neu organisiert. Im Jahr 1979 wird ein 10.000 m² 

großer Spielplatz im Ortszentrum eröffnet. Die katholische Organisation Opus Dei errichtet 

zwischen 1982 und 1984 ein internationales Tagungs- und Bildungszentrum in der Ortschaft 

Dreistetten. Mit der Ansiedlung einer Produktionsanlage im Jahr 1990, beginnen sich neue 

Wirtschaftszweige anzusiedeln. Die NÖ Dorf- und Stadterneuerung wird in den 1990er Jahren 

in Piesting, aufgrund der Neugestaltung des Ortszentrums und anderer Projekte, zu einem Mus-

terbeispiel (vgl. Gemeinde Markt Piesting 2001: 151-153). Es folgt die Errichtung verschiede-

ner sozialer Einrichtungen, Freizeitanlagen etc. 

Die Marktgemeinde Markt Piesting steht am Eingang zum Piestingtal. Sie beherbergt 20 

Vereine, 86 Betriebe und 14 Gastronomiebetriebe im Gemeindegebiet (vgl. piesting.at). Die 

Gemeinde mit am Klimabündnis teil, ist eine familienfreundliche Gemeinde, Jugendpartnerge-

meinde und baumfreundliche Gemeinde. Es befinden sich eine Volksschule, Neue Mittelschule, 

eine Musikschule, medizinische Versorgung und die Nahversorgung in der Gemeinde. In der 

Nähe ist eine Verkehrsanbindung an die Südautobahn und Wiener Neustadt. Zeitgleich ist die 

Gemeinde von der Natur umgeben und verfügt über verschiedene Erholungsmöglichkeiten (vgl. 

Braimeier 2016). 

Die Vereinskultur ist vielseitig aufgestellt und erfüllt wichtige kulturelle Aufgaben, um 

verschiedene Veranstaltungen durchzuführen, aber auch für eine Bürgerbeteiligung zu sorgen, 
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die integrativ wirkt. Neben zwei Dorferneuerungsvereinen, die in Piesting und Dreistetten aktiv 

sind, finden sich Kultur-, Sport- und Jugendvereine. Die Feuerwehren sind in den jeweiligen 

Ortsteilen angesiedelt. Die Wirtschaft weist einige Industriebetriebe auf, die viele Arbeitsplätze 

bereitstellen. Zudem ist die Bauwirtschaft vor Ort vorhanden und dominant. Der Dienstleis-

tungssektor, mit einer wichtigen medizinischen Versorgung, stellt ebenfalls wichtige Arbeits-

plätze bereit. Dagegen beschränkt sich der Tourismus auf den Piestingtal-Radwanderweg, das 

Waldbad im Sommer und den Eislaufplatz im Winter (vgl. ebd.). 

Die Gemeinde verzeichnet zwischen den Jahren 2001 und 2015 eine Bevölkerungszu-

nahme von 10,79 Prozent, die auf einer positiven Geburten- und Wanderungsbilanz beruht 

(Tab. 10., S. 116). Dieser Trend spiegelt sich ebenfalls in der Bevölkerungsentwicklung nach 

Altersgruppen, wobei seit 2013 die Anzahl unter 15-Jähriger Gemeindebürger und Gemeinde-

bürgerinnen abnimmt (Abb. 32.). 

Abb. 32. Bevölkerungsentwicklung nach Alter in Markt Piesting zw. 2001 und 2015 (Quelle. Statistik Austria). 
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in das Gemeindewappen. Die Kirche selbst findet sich als Wiedererkennungsmerkmal nach in-

nen und außen wieder, die von der Ethnologin Hiltraud Ast (vgl. 2000: 2) zur Beschreibung 

Rohrs als Kirchendorf herangezogen wird. Die Nutzbarmachung der Wasserkraft, die Eisen-

verarbeitung, Holzkohle und Holzwirtschaft sorgen für wirtschaftlichen Aufschwung im 16. 

Jahrhundert. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert wird die erste Schule errichtet. Im Jahr 

1877 wird ein Postamt eröffnet und eine Postkutsche zwischen Gutenstein und Rohr installiert. 

Der Ausbau der Verkehrswege über den Rohrer Sattel und die Haselrast, womit eine bessere 

Anbindung an Gutenstein ermöglicht wird, setzte neue Wirtschaftsmöglichkeiten in Gang. Für 

die Gemeinde verringert sich somit ein Stück der Abgeschiedenheit. In der Zeit des Zweiten 

Weltkriegs sorgt die Arbeitslosigkeit, Geldentwertung und andere wirtschaftliche Negativfol-

gen des Krieges für eine Bevölkerungsabwanderung und den Rückgang der kommunalen Leis-

tungen (vgl. Gemeinde Rohr im Gebirge/Hektor 2001: 190). 

Die Nachkriegszeit ist durch Renovierungsarbeiten an Pfarrkirche und Volksschule ge-

prägt, sowie durch den Umbau der Verkehrsverbindungen. Die Elektrifizierung des Gemeinde-

gebietes ab 1965 vollzogen. Die Veränderung der Produktionsweisen führte zu einer lokalen 

Umorientierung. Die Leistung der ansässigen Sägewerke wird gesteigert, nimmt jedoch an An-

zahl der Betriebe gegen Endes des 20. Jahrhunderts ab. Die landwirtschaftlichen Betriebe wer-

den spezialisiert (Viehzucht, Milchwirtschaft) oder aufgegeben (vgl. Ast 2000: 21-26). Neue 

Einnahmequellen werden im Tourismus gesucht. Die Ausflugsstraße nach Mariazell, die über 

den Rohrer Sattel führt, wird zwischen 1954 und 1965 ausgebaut, womit eine wichtige Infra-

strukturmaßnahme erfolgt, die dem Tourismus zugutekommt (vgl. ebd. 7). Die wirtschaftliche 

Basis stellen heute ein Sägewerk und ein Palettenwerk, die zu den bedeutendsten Arbeitgebern 

zählen. Des Weiteren gibt es kleinere Tischlereien, die die Branche der Holzverarbeitung kom-

plettieren. Die Landwirtschaft spielt ebenfalls eine Rolle. Das touristische Angebot hat sich von 

der klassischen Sommerfrische weiterentwickelt und bietet inzwischen Ausflugstourismus so-

wie Eintagesausflüge, die diesen Bereich maßgeblich prägen. Die Gemeinde liegt am Wiener 

Wallfahrerweg von Perchtoldsdorf nach Mariazell. Reisende kommen ebenfalls zu Pfingsten, 

wenn der Maibaum umgeschnitten wird. Die Rohrer Frohnleichnamsprozession ist ebenfalls 

bekannt, die viele Leute von außerhalb anzieht, die nicht gezielt angeworben werden. Der Win-

tertourismus ist vom Wetter abhängig (vgl. Wagner 2016). Insgesamt befinden sich im Gemein-

degebiet 20 Betriebe, 4 Gastronomiebetriebe und 6 Vereine, von denen einer ein NÖ Dorf- und 

Stadterneuerungsverein ist (vgl. rohr-gebirge.at). 
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Das Vereinsweisen in der Gemeinde Rohr deckt verschiedene Bereiche ab, um der Kom-

mune zu helfen. Der Zusammenhalt ist in einer Gemeinde, die auf 478 Einwohner und Einwoh-

nerinnen kommt, gewiss stärker wahrnehmbar, da die Bekanntschaften, Intimitäten und Nähe 

unter den Menschen ausgeprägter ist. Dies Verhältnis gehört zu der Vermarktung der Gemeinde 

als ›lebenswerter Lebensraum‹. Die Natur, die Lebensqualität zu suggerieren vermag, wird als 

ein Pluspunkt geführt (vgl. Wagner 2016). 

Die geographische Lage ist für betriebliche Standortentscheidungen gewiss nicht vorteil-

haft, dessen sind sich Gemeinde und Bevölkerung wahrscheinlich einig. Die Abgeschiedenheit, 

der Mangel an Arbeitsplätzen, Ausbildungsstätten, Nahversorgung etc. wirken auf die Bevöl-

kerungsbewegungen in der Gemeinde Rohr im Gebirge, die zwischen 2001 und 2015 eine Be-

völkerungsabnahme von 7,54 Prozent aufweist (Tab. 10., S. 116). Diese Entwicklung hat sich 

jedoch seit 2013 verändert, womit die Bevölkerungszahl wieder leicht zunimmt (Abb. 33.). 

Gegen diese Entwicklung versucht die Gemeinde gegenzusteuern, indem zusätzlicher Wohn-

raum, der leistbar ist für junge Leute, ein gesetztes Ziel ist. Dazu gibt es eine hohe Erwartungs-

haltung gegenüber Homeoffice-Arbeitsplätzen, die allerdings moderne Datennetze voraussetzt, 

die erst geschaffen werden müssen. Der öffentliche Verkehr und die Anbindung an die Gemein-

den im Piestingtal ist ebenfalls ein Anliegen, das verbessert gehört. Genauso wie ein Ärztezent-

rum, um die medizinische Versorgung vor Ort zu gewährleisten. Der seit zwei Jahrzehnten ak-

tive Dorferneuerungsverein arbeitet ebenfalls in diese Richtung. Derzeit verfügt die Gemeinde 

über einen Kindergarten und eine Volksschule, die modernisiert worden sind. Die Neue Mittel-

schule wird gemeinsam mit der Nachbargemeinde Schwarzau im Gebirge betrieben (vgl. ebd.). 

Abb. 33. Bevölkerungsentwicklung nach Alter in Rohr im Gebirge zw. 2001-2015 (Quelle. Statistik Austria). 
 

 

517   
494 496 495 488 480 487 486 483

469 475 478

104
89 86 82 76 75 71 71 68 68 74 78

298 290 293 296 296 292 300 298 301
287 284 283

115 115 117 117 116 113 116 117 114 114 117 117

 -

  200

  400

  600

2001 2005 2006 2007 2008 2009 2010 2011 2012 2013 2014 2015

Bevölkerungsentwicklung in Rohr im Rebirge nach Alter (2001-2015)

Bevölkerung insgesamt < 15 Jahre 15 bis 60 Jahre > 60 Jahre



129 

4.2.7. Gemeinde Waidmannsfeld 

 

Der Ort Waidmannsfeld wird bereits im 13. und 14. Jahrhundert erwähnt, der verschiedene 

Herrschaftsverhältnisse aufweist. Im Jahr 1760 wird das erste Schulhaus (aus Holz) erbaut und 

durch ein gemauertes 1781 ersetzt (vgl. Michel/Stadler 2001: 215). Fehlende finanzielle Mittel 

erschwerten die Erweiterung und Modernisierung der Gemeinde bis ins 19. Jahrhundert. Mit 

der wirtschaftlichen Entwicklung des Standorts Ortmann, der bereits in Abschnitt 4.2.4. er-

wähnt worden ist, beginnt eine Modernisierung, mit der eine Wasserversorgung und Feuerweh-

ren entsteht. Mit dem wirtschaftlichen Aufschwung werden Arbeitskräften aus dem heutigen 

Polen und Tschechien angeworben. Die ersten Arbeiterwohnungen entstehen. In der Zwischen-

kriegszeit folgen Beamten- und Arbeiterkolonien (1919), ein Kinderheim (1922/23) und zwei 

Villen (1914 und 1923). Der wirtschaftliche Aufschwung bringt eine Weiterentwicklung der 

Kinderbetreuung und Förderung der Kunst-, Kultur- und Vereinsszene. Im Jahr 1927 entsteht 

ein Volksheim mit Parkanlage. Darin sind ein Kino, eine Leihbibliothek und Veranstaltungs-

räume beheimatet. Ein Freibad folgte im Jahr 1928. Im Zweiten Weltkrieg ist die Gemeinde 

Waidmannsfeld Zufluchtsort für Kriegsflüchtlinge, in die u.a. vertriebene ›Sudetendeutsche‹, 

aus dem heutigen Tschechien, kommen (vgl. ebd. 218f). 

Die Papierfabrik Ortmann nimmt nach Kriegsende 1945, mit den Rückstellungsverhand-

lungen an die Familie Bunzl, wieder den Betrieb auf, wovon nicht nur Waidmannsfeld, sondern 

auch die Gemeinden im Piestingtal profitierten. In den 1970er Jahren arbeiten in der Fabrik 

1.800 Beschäftigte, die sogar aus den Gemeinden Schwarzau, Puchberg, Pottenstein und Wie-

ner Neustadt kommen. Die weiteren Modernisierungen in den 1980er und 1990er Jahren bezie-

hen sich auf soziale Einrichtung sowie die Trinkwasserversorgung. Im Jahr 1982 wird die 

Volksschule in Neusiedl geschlossen; die Kinder werden nun in der Nachbargemeinde Pernitz 

unterrichtet. Mit dem Eigentümerwechsel der Papierfabrik, der nicht nur Arbeitsplätze fordert, 

sondern auch von der Papierfabrik betriebene soziale Einrichtungen, übernimmt die Gemeinde 

mehr Verantwortung und Kosten. Die Ansiedlung junger Familien wird vorangetrieben, indem 

freistehende Flächen aufgekauft, umgewidmet und für Familienhäuser günstig bereitgestellt 

werden. Die Gemeinde Waidmannsfeld entwickelte sich, auch bedingt durch den Strukturwan-

del, mit dem einige Wirtschaftszweige nicht mehr rentabel geworden sind, zu einer Wohn- und 

Freizeitgemeinde im oberen Piestingtal (vgl. ebd. 220-224). 

Die Papierfabrik SCA Ortmann stellt heute den wichtigsten Arbeitgeber in der Gemeinde 

dar. Daneben befinden sich 14 weitere Betriebe und 33 Vereine im Gemeindegebiet (vgl. waid-

mannsfeld.at). Eine weitere Ansiedlung produzierender Betriebe ist aus Gemeindesicht schwer 

realisierbar. Die Entfernung zur Autobahn und der Mangel an entsprechender Baufläche sind 
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ungünstige Standortfaktoren (vgl. Knabel 2016). Dafür sticht die Lebensqualität in der Ge-

meinde hervor. Mit Pernitz und den Nachbargemeinden wird eine gemeinsame Bildungsein-

richtung organisiert. Die Nahversorgung befindet sich ebenfalls in Pernitz. Dafür bietet Waid-

mannsfeld der Bevölkerung verschiedenen Möglichkeiten, um die Freizeit zu gestalten. In der 

Gemeinde befinden sich Freibad, Skaterplatz, Fußballstadion etc. Um die Wohnraumsituation 

zu verbessern, entstehen 14 neue Wohneinheiten im Rahmen von ›Junges Wohnen‹, um jungen 

Generationen ein leistbares Wohnen zu ermöglichen. Der Kindergarten befindet sich in der Ka-

tastralgemeinde Neusiedl. Eine Montessori Schule mit Kindergarten entsteht derzeit in der Ka-

tastralgemeinde Waidmannsfeld. In der Gemeinde ist keinen NÖ Dorf- und Stadterneuerungs-

verein aktiv, womit der Zugang zu Fördermittel und Know-how der NÖ.Regional.GmbH ver-

wehrt gewesen ist. Die Initiativen, um die Gemeinde zukunftsfähig zu gestalten, sind bisher aus 

der Gemeinde, von Vereinen oder Privatpersonen gekommen. Die Überlegung, einen NÖ Dorf- 

und Stadterneuerungsverein zu gründen, bestehen aber (vgl. ebd.). Die Bevölkerungsentwick-

lung deutet in Waidmannsfeld eine weitere Abnahme an, wie sie seit 2001 verzeichnet wird. Im 

Zeitraum 2001-2015 hat die Bevölkerungszahl um 14,92 Prozent abgenommen. Diese Entwick-

lung zeigt sich ebenfalls in den Altersgruppen, dass die Anzahl der über 60-Jährigen im glei-

chen Zeitraum gestiegen ist, während die der unter 15-Jährigen gesunken ist (Abb. 34.). Diese 

Entwicklung ist auf eine negative Geburten- sowie Wanderungsbilanz bezogen (Tab. 10., S. 

116). 

Abb. 34. Bevölkerungsentwicklung nach Alter in Waidmannsfeld 2001-2015 (Quelle. Statistik Austria). 
 

 

4.2.8. Marktgemeinde Waldegg 

 

Die erste urkundliche Erwähnung Waldeggs bezieht sich auf das Jahr 1120, indem auf die Er-

bauung der ›Burg Waldegg‹ verwiesen wird. Vom 16. bis 18. Jahrhundert war der Weinbau ein 
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wichtiger Wirtschaftszweig. Haupterwerbszweige im 19. Jahrhunderten sind die Holzverarbei-

tung, Kalkproduktion und die Schmieden. Mit der zunehmenden Industrialisierung werden sie 

allerdings abgelöst. Im Gemeindegebiet werden bereits ab 1810 wichtige Industriebetriebe ver-

zeichnet. Ab zwischen 1810 und 1966 ist der Zugsche Kupferhammer von Severin Zugmayer, 

dem Erfinder des Wendelpflugs, in betrieb. Im Jahr 1817 wird in der heutigen Katastralge-

meinde Oed eine Metallwarenfabrik errichtet, die heutige ASTA Elektro GmbH, die global 

aktiv ist. Das Kalkbrennen wird bereits im Jahr 1438 in Waldegg verzeichnet. Heute gehört die 

in der Katastralgemeinde Wopfing ansässige Schmid Industrieholding GmbH zu einem globa-

len Baustoffproduzenten (vgl. Mliner/Marktgemeinde Waldegg 2001: 226-228). Diese wirt-

schaftliche Entwicklung, und mit ihr einhergehende Strukturveränderungen, haben neue Anfor-

derungen und Bedürfnisse vor Ort geschaffen. Bereits im Jahr 1738 wird ein ›Schulmeister zu 

Waldegg‹ schriftlich vermerkt. Die erste Volksschule entsteht 1784 mit der Wiedererrichtung 

der Pfarre, die bis 1897 mehrmals renoviert und erweitert worden ist. Eine zweite Schule ist 

bereits um 1750 in Wopfing erwähnt, die 1976 stillgelegt worden ist (vgl. ebd. 228). 

Im heutigen Gemeindegebiet befinden sich 38 Betreibe, 6 Gastronomiebetriebe und 9 

Vereine, wovon ein Verein in der NÖ Dorf- und Stadterneuerung aktiv ist (vgl. waldegg.co.at). 

Die wichtigsten Arbeitgeber sind die Wopfinger Baustoffindustrie (Schmid Industrieholding), 

die ASTA Drahterzeugung und das Transportunternehmen Teufl, die gemeinsam über 1.000 

Arbeitsplätze im Gemeindegebiet bereitstellen. Die Zahl der landwirtschaftlichen Betriebe ist 

abnehmend und schließt sich dem Trend an, dass eine größere Fläche bewirtschaftet wird. Da-

gegen ist der Tourismus in einer Nebenrolle präsent. Im Herbst finden Waldegger Kulturtage 

statt, die eine lange Tradition aufweisen und von der Gemeinde organisiert werden. Sie bein-

halten Vernissagen, Kabarett- und Musikveranstaltungen. Hinzu kommen verschiedene Veran-

staltungen und Feste der Vereine, die über das Jahr verteilt sind (vgl. Zehetner 2016). 

Die Gemeinde verfügt über ein betreutes Wohnen, einen Kindergarten, Schulen, betreibt 

die Weiterentwicklung von ›Jungem Wohnen‹ und verfügt über eine Landesberufsschule. Der 

lokale Dorferneuerungsverein ist in Weiterentwicklungsmaßnahmen eingebunden, mit dem die 

Bevölkerung animiert wird, sich laufend Gedanken zu machen und sich einzubringen. Der 

Dorferneuerungsverein zählt rund 250 Mitgliedern, die allerdings nicht alle aktiv sind (vgl. 

ebd.). Die Gemeinde arbeitet laufend an der Verbesserung der Lebensqualität, dass bei einer 

entsprechend starken Wirtschaft vor Ort, deutlich angenehmer umzusetzen zu sein wird, da 

entsprechende Mittel zur Verfügung stehen. Die geographische Lage bietet eine gute Anbin-

dung an die Autobahn und Wiener Neustadt einerseits und andererseits die Natur und Ruhe. 
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Ein wesentliches Problem ist, wie der aktuelle Bürgermeister Zehetner darauf hinweist, ein ab-

fallendes Interesse jüngerer Generationen am Vereinsleben (vgl. ebd.). 

Die wirtschaftliche Entwicklung in der Gemeinde, die vorhandene Infrastruktur und die 

Anbindung an Verkehrswegen zeigt sich ebenfalls in der Bevölkerungsentwicklung zwischen 

2001 und 2015. Die Marktgemeinde Waldegg weist eine Bevölkerungsabnahme von 2,52 Pro-

zent auf (Tab. 10., S. 116). Seit 2012 hat sich diese Entwicklung verbessert, die sich ebenfalls 

in der Altersgruppe der unter 15-Jährigen zeigt (Abb. 35.). 

Abb. 35. Bevölkerungsveränderung nach Alter zw. 1991 und 2015 in Waldegg (Quelle. Statistik Austria). 
 

 

4.3. Gemeinden und Social Media im Piestingtal 

 

Die zwischenmenschliche Kommunikation kann, wie in Abschnitt 3. gezeigt worden ist, auf 
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die Gemeinden in Niederösterreich, die eine Facebook-Seite führen, wie in Abschnitt 4.1. aus-

führlich dargelegt worden ist. In diesem Abschnitt soll gezeigt werden, Aufbauend auf den Er-

gebnissen in Abschnitt 4.1., welche Kommunikationskanäle die acht Gemeinden im niederös-

terreichischen Piestingtal verwenden, um mit der eigenen Bevölkerung zu kommunizieren 

(Tab. 11.). Ein besonderer Fokus liegt hierbei in der Präsenz bzw. Absenz in Social Media. 

In einer Gemeinde können verschiedene Kommunikationskanäle verwendet werden, um 

die Bevölkerung zu informieren und sich mit dieser auszutauschen. Letztlich hängt es von der 

Bevölkerungsgröße und Siedlungsweise ab, wie schnell eine Information verbreitet werden 

kann. Gemeinden, wie die acht im Piestingtal, können demnach verschiedene Veranstaltungen 

für die Kommunikation mit der Bevölkerung verwenden Bürgerforum, Gemeinderatssitzungen, 

Grätzlfeste und sonstige kulturelle Veranstaltungen, Gemeindezeitungen, die eigene Webseite, 

elektronische Newsletter, mobile Applikation und Social Media. Hinzu kommt die zwischen-

menschliche Kommunikation, die auf der Straße, im Wirtshaus oder im Geschäft stattfinden 

kann, um sich auszutauschen. Des Weiteren dienen ansässige Vereine ebenfalls zum Gedanken- 

und Meinungsbildungsprozess. Diese aufgezählten Kanäle verfügen alle über eine bestimmte 

Reichweite und Störquellen, die sich auf die Qualität und Verbreitungsgeschwindigkeit einer 

Information auswirken. Darauf ist bereits in den Abschnitten 3.3. bis 3.5. hingewiesen worden. 

Tab. 11. Kommunikationskanäle der Gemeinden im Piestingtal (Quelle: Leitfadeninterviews). 

 

Die acht Gemeinden des Piestingtals verfügen allesamt über eine Webseite. Lediglich die Ge-

meinde Waidmannsfeld hat keinen E-Mail Newsletter in die Gemeindearbeit implementiert. 

Die Gemeinde-App ›Gem2Go (PRO)‹ haben die Gemeinden Muggendorf und Waldegg mit 

Inhalten (Veranstaltungen) bespielt. Eine Facebook-Seite haben die Gemeinden Gutenstein, 

Rohr im Gebirge. Die Gemeinde Miesenbach verfügt über eine ›geschlossene‹ Facebook-

Gruppe. Eine Überprüfung der Existenz einer solchen Facebook-Gruppe hat gezeigt, dass sie 

nicht vorhanden ist. Zumindest ist sie für Außenstehende nicht sichtbar. Facebook ist somit die 

einzige Social Media, die allerdings auch nur drei der sieben Gemeinden aufweisen. Dennoch 

wird der Verwendung von Social Media mit Distanz begegnet. Dieser Entwicklung soll nun auf 

den Grund gegangen werden. 

Gemeinde Gemeinde-

zeitung

Webseite E-Newsletter Gem2Go (PRO) Social Media

Gutenstein     Facebook-Seite

Markt Piesting   

Miesenbach    Facebook-Gruppe

Muggendorf    

Pernitz   

Rohr im Gebirge     Facebook-Seite

Waidmannsfeld  

Waldegg    
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In der Diffusionsforschung werden fünf Übernahmekategorien für die Annahme bzw. 

Ablehnung von Innovationen geführt, um den Übernahmeprozess aufzuteilen und darzustellen. 

In jeder dieser fünf Kategorien befinden sich bestimmte Netzwerke, die über schwache und 

starke Beziehungen aufweisen, zwischen denen es Interaktionen gibt. Jede dieser Übernahme-

kategorien weist fünf Phasen auf, die den Innovations-Entscheidungs-Prozess stellen. Ist einmal 

das Wissen über eine Innovation vorhanden, und dieses kann von unterschiedlichen Akteuren 

vermittelt worden sein, beginnt die eigentliche Persuasion, die Überprüfung des Für und Wider 

der Übernahme. Wird in der Folge eine positive Entscheidung über eine Innovation gefällt, 

erfolgt die Implementierung bzw. die Nutzung. Schließlich ist es eine wiederholende Bestäti-

gung, die gebraucht und gesucht wird, um eine Innovation weiter zu verwenden (vgl. Kar-

nowski 2011: 13-18). Abhängig von Vorerfahrungen, Normen und sozialen Strukturen wird der 

Innovation unterschiedlich begegnet. Everett M. Rogers unterscheidet hier in ›Innovatoren‹, 

›Frühe Übernehmer‹, ›Frühe Mehrheit‹, ›Späte Mehrheit‹ und ›Nachzügler‹, die sich mit einer 

Innovation auseinandersetzen und diese aneignen. Die verschiedenen Kategorien weisen unter-

schiedliche Risikobereitschaft auf, wobei ›Innovatoren‹ die höchste und den ›Nachzügler‹ die 

niedrigste aufweisen (vgl. Rogers 2003; in: Karnowski 2011: 20-22). Damit kann mit der Dif-

fusionstheorie argumentiert werden, wie und warum sich eine Gemeinde für einen Kanal in 

Social Media entscheidet. 

Die Bürgermeister von Gutenstein (Facebook und Twitter) und Miesenbach (Facebook) 

sind mit persönlichen Profilen in Social Media präsent. Während die Gemeinde Gutenstein über 

eine Facebook-Seite verfügt, findet sich in Miesenbach eine ›geschlossene‹ Facebook-Gruppe, 

die »für alle Miesenbacher da« ist (Stückler 2016). Der geschlossenen Facebook-Gruppe ist 

ein Vorzug vor einer Facebook-Seite gewährt worden, aufgrund der besseren Kontrollmöglich-

keiten. Eine geschlossene Facebook-Gruppe bietet die Möglichkeit, dass kontrolliert wird, wer 

Zugang erhält. Diese Selektionsmöglichkeit bieten Facebook-Seiten nicht, da sie lediglich nach 

Alter und Aufenthaltsland eingeschränkt werden können. Eine Facebook-Seite weist eine Of-

fenheit auf, die sich entsprechend auf die Kommunikation auswirkt und »unangenehm sein 

kann« (ebd. 2016), wie von Bürgermeister Stückler argumentiert wird, die sich u.a. in den Kom-

mentaren entwickeln kann, warum Facebook für die Gemeinde Miesenbach nicht relevant ist, 

aber auch nicht kategorisch abgelehnt wird. Ein wesentliches Argument liegt allerdings in feh-

lenden Ressourcen, eine professionelle Betreuung zu ermöglichen (vgl. ebd.). 

Eine ähnliche Haltung, wie die in Miesenbach, findet sich ebenfalls in der Gemeinde 

Waidmannsfeld, mit dem Unterschied, dass es hier eine Überlegung gibt, dennoch Facebook 

zu nutzen, um die Gemeinde besser darzustellen. Eine große Sorge ist jedoch der Umgang in 
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Facebook durch andere User, wenn es um Falschinformationen geht, vor denen das Internet 

nicht ausreichend sicher erscheint. Die Begründung der bisherigen Ablehnung eines offiziellen 

Gemeindekanals in Facebook lässt sich in der Gemeinde Waidmannsfeld darauf zurückführen, 

dass die Kenntnis über einen Umgang mit jenen Usern fehlt, die an der Verbreitung von Fal-

schinformationen bzw. Unwahrheiten beteiligt sind. Damit verbunden finden sich weitere Ar-

gument, wie es der zusätzliche Zeitaufwand und der Kostenfaktor sind, um diesen Kanal aktuell 

zu halten und Kommentare zu beantworten. Ebenfalls eine wichtige Überlegung ist die Mög-

lichkeit, dass WhatsApp-Gruppen implementiert werden, um gezielt einzelne Bereiche (Feuer-

wehr, Musikkappelle etc.) abzudecken und die Bevölkerung zu informieren (vgl. Knabel 2016). 

Der Bürgermeister, der nach Bevölkerung größten Gemeinde im Piestingtal, Markt 

Piesting, argumentiert aus einer skeptischen Position heraus, wenn es um den Einsatz von 

Social Media geht. Es überwiegen Nachteile, die ein Kanal in Facebook betreffen. Ein wesent-

licher Punkt bezieht sich auf den Wahrheitsgehalt und die Reaktion seitens Usern auf Informa-

tionen. Der Bürgermeister von Markt Piesting hat zwar in einem Wahlkampf, Erfahrungen in 

Facebook gesammelt, doch fehlt es an Kenntnis sowie Verständnis für den Umgang mit den 

Kommunikationsströmen anderer User. Ein weiteres Argument liegt in fehlenden Informatio-

nen, wie viele Einwohner und Einwohnerinnen der Gemeinde Social Media verwenden, um 

eine Entscheidung treffen zu können, welche Reichweite generiert werden kann, sofern zum 

Beispiel über einen eigenen Gemeindekanal in Facebook kommuniziert wird (vgl. Braimeier 

2016). 

Das Interview mit dem Bürgermeister der Marktgemeinde Waldegg zeigt einen starken 

Fokus auf eine Onlinekommunikation, wenn es um die Aktualität der Gemeindewebseite geht, 

jedoch ist ebenfalls eine deutliche Ablehnung gegenüber Social Media zu bemerken. Diese Ab-

lehnung legt nahe, dass sie auf einer fehlerhaften Deutung der Kommunikation in Social Media 

ruht, die mittels anderer Medien (Printzeitung, Onlineartikel etc.) zu einer Meinung verfestigt 

ist, die negative Folgen und Nebenfolgen stärker gewichtet. Die Aussagen von Bürgermeister 

Zehetner sind zu Social Media sehr knapp und direkt ausgefallen: »die Gesellschaft wird nicht 

besser [durch Social Media]. Es stößt sehr viel auf« (Zehetner 2016). Die Begründung liegt in 

einer Annahme, dass »über soziale Netzwerke mehr kommuniziert und weniger ausgegangen 

wird, um sich mit Menschen zu unterhalten. Man bleibt eher daheim und kommuniziert über 

Handy und Facebook, als dass man zu Vereinen geht und sich dort unterhält« (ebd.). Die Ab-

lehnung von Social Media ist in diesem Interview bereits zu Beginn aufgefallen, die in einer 

Beobachtung, Deutung und Sorge der Situation in den Vereinen zu finden ist. Dabei ist die 



136 

Veränderung bisheriger Lebensformen wesentliches Merkmal unserer gegenwärtigen Gesell-

schaft, wie u.a. in Abschnitt 1.2. ausführlich darauf eingegangen worden ist. Es sind die verän-

derten Anforderungen und Bedürfnisse von Menschen, die sich neuorientieren, womit es zur 

Ablösung bisherigen Verhaltens und Lebensläufen kommt. Diese Entwicklung heißt allerdings 

nicht, dass es eine allgemeine Verdrossenheit gegenüber dem Vereinsleben gibt, sondern er-

möglicht neue Angebote, Vereine etc. Wenn Lebensformen einem Wandel ausgesetzt sind, 

dann gilt dieser Prozess für alle anderen Bereiche auch. 

Einen anderen Weg geht die Marktgemeinde Gutenstein, die bereits Facebook in die Ge-

meindearbeit implementiert hat. Die Auseinandersetzung von Bürgermeister Kreuzer mit neuen 

Technologien und Ideen, der ebenfalls privat in Facebook und Twitter kommuniziert, kann für 

eine Gemeindeseite in Facebook ausschlaggebend sein. Es liegt zwar keine detaillierte Strategie 

vor, die sich an einer (klaren) Zielgruppendefinition orientiert (vgl. Kreuzer 2016). Dennoch 

dient der Kanal der Information und dem Austausch mit der lokalen Bevölkerung und den Aus-

gewanderten, um einerseits wahrgenommen zu werden und andererseits positive Beispiele aus 

der Gemeinde zu servieren. Die Strategie orientiert sich an aktuellen Ereignissen und an der 

Erwartungshaltung, dadurch Veranstaltungen besser bewerben zu können (vgl. ebd.). Eine per-

sönliche Auseinandersetzung des Bürgermeisters mit Social Media ist allerdings kein Muss, 

damit Facebook in die Gemeindearbeit implementiert wird, wie die Gemeinde Rohr im Gebirge 

zeigt. In Rohr war es der Vizebürgermeister, der ausschlaggebend gewesen ist, warum eine 

Gemeindeseite in Facebook erstellt worden ist. Wobei der Bürgermeister nicht gegenüber neuen 

Entwicklungen abgeneigt ist, da er die Vorzüge abwägt, wie Annehmlichkeiten für die Bevöl-

kerung sicherzustellen sind. Ebenfalls gibt es hier eine positive Erwartungshaltung gegenüber 

Homeoffice-Arbeitsplätzen, um die Bevölkerungsgröße stabil zu halten (vgl. Wagner 2016). 

Die Gemeinde Muggendorf hat eine ähnliche Haltung, bei einer in etwa gleichen Bevöl-

kerungsgröße, wie die Gemeinde Rohr im Gebirge. Es verdeutlicht sich allerdings, dass es auf 

den persönlichen Zugang ankommt, ob Social Media in die Gemeindearbeit implementiert wird 

oder nicht. Muggendorfs Bürgermeister Brandstetter ist sich der Bedeutung von zeitgemäßen 

Internetverbindungen bewusst, weist allerdings darauf hin, selber wenig mit Medien vertraut 

zu sein (vgl. Brandstetter 2016). Dennoch hat er auf die Gemeinde-App ›Gem2Go‹ verwiesen, 

die er mit seinem Smartphone im Interview aufgerufen hat, um die dortige Gemeindepräsenz 

zu zeigen. Seine Aussagen lassen allerdings darauf zurückschließen, dass es eine negative 

Wahrnehmung von Social Media gibt, denn: »Wir kommunizieren mit den Parteien in der Ge-

meinde hervorragend. Wir brauchen uns nicht gegenseitig zu bekriegen. Ganz im Gegenteil, 
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wir arbeiten auf Einstimmigkeit in der Gemeinde zusammen. Wir kennen uns alle oder zumin-

dest vom Sehen. Wir haben nicht die Probleme der Stadt« (ebd.). Social Media wird mit Streit, 

Krieg, Konflikt vergleichen, die sich in der Stadt abspielen. Dagegen zeigt sich der Bürger-

meister von Pernitz diplomatisch, indem er die persönliche Bereitschaft für die Auseinander-

setzung mit Computerelektronik und Social Media voraussetzt, damit diese überhaupt verwen-

det werden, denn: »Ich bin mit der Computerelektronik nicht so vertraut. Bei uns im Gemein-

derat eigentlich auch niemand. Zumindest fällt mir jetzt niemand ein, der sich damit intensiv 

beschäftigt. […] Aber sicher wäre es interessant, solche Medien zu verwenden. Es braucht aber 

ein Interesse, dass es verwendet wird« (Postiasi 2016). Diese Aussage verdeutlich nicht nur die 

Voraussetzung einer persönlichen Auseinandersetzung mit einer Technologie, sondern auch 

eine Gewissheit, wie neue Kommunikationstechnologien einer Gemeinde helfen können, um 

sich mit der Bevölkerung auszutauschen. 

Die acht durchgeführten Interviews mit den Bürgermeistern im Piestingtal zeigen eine 

mehrheitlich ablehnende Haltung gegenüber der Implementierung von Social Media in die Ge-

meindearbeit. Grund dafür liegt in der Annahme, dass Social Media negative Handlungsweisen 

fördert, die Kritik und Streit, aber auch eine weitere Zersplitterung der Gesellschaft zur Folge 

haben kann, die unkontrolliert ihren Lauf nehmen (Abb. 36.). 

 

Abb. 36. Positionen der Bürgermeister im Piestingtal zu Social Media (eigene Darstellung). 

Der Kostenpunkt, um eine Aktualität in Social Media zu bewerkstelligen, ist ein weiteres Ar-

gument, warum diese ›eher abgelehnt‹ werden. Ein wesentlicher Punkt ist jedoch, wie aus den 

Interviews hervorgeht, die fehlende persönliche Auseinandersetzung, aber auch fehlende Infor-

mationen, welche Möglichkeiten Social Media für eine lokale und überlokale Kommunikation 

bietet. Die negativen Folgen und Nebenfolgen (Kritik, Streit, Falschinformationen, gesell-

schaftliche Zersplitterung etc.), die eine Kommunikation in Social Media aufweisen kann, wenn 

diverse Medienberichte herangezogen werden, verschwinden nicht, wenn eine Absenz in Face-

book & Co. gegeben ist, sondern sie werden entweder in eine nahe Zukunft verschoben oder in 
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der Gegenwart umgelagert. Sie bleiben weiterhin da. Es braucht also eine Strategie, wie mit der 

Bevölkerung Informationen geteilt werden. 

 

 

4.4. Bevölkerung und Social Media im Piestingtal 

 

Das Marktforschungsunternehmen GfK hat im Zeitraum von 26. August bis 1. September 2015 

1.200 Personen in Österreich ab 16 Jahren zur Nutzung von Social Media in Österreich befragt. 

Die Befragung erfolgte mittels Computer Assisted Web Interviews (CAWI). Abgefragt worden 

ist die Social Media Nutzung nach Themen. Die Kategorisierung erfolgt in sechs Themen, die 

nach Handlungsweisen in Social Media bestimmt worden sind, und ›Inaktive‹, die die größte 

Gruppe unter den Befragten stellt, nämlich 29 Prozent. Danach folgen die Kategorien ›Friends 

Only‹ 18 Prozent, ›Klatsch & Tratsch‹ und ›Marken-Fans‹ jeweils 14 Prozent, ›Gamer‹ 18 Pro-

zent, ›Allrounder‹ 7 Prozent und ›Politik-Follower‹ 5 Prozent. Die Ergebnisse nach sozialem 

Medium weisen (in dieser Reihenfolge) Facebook, YouTube, Instagram und Twitter, unter den 

meistgenutzten von sieben abgefragten, auf. Mit Politikern und politischen Initiativen beschäf-

tigen sich hauptsächlich die ›Allrounder‹ und die ›Politik-Follower‹, die zu den zwei kleinsten 

Gruppen gehören (vgl. GfK 2016: 3). Diese GfK Studie vermittelt einen allgemeinen Überblick 

über die verschiedenen Präferenzen der Menschen in Österreich, die Social Media nutzen. Sie 

kann als eine komplexitätsreduzierende Übersicht verstanden werden. In dem vorliegenden Ab-

schnitt widmen wir uns der Social Media Nutzung der Bevölkerung in den acht Gemeinden des 

Piestingtals. Die Befragung der Bevölkerung erfolgte mittels Onlinefragebogen, der sich im 

Anhang befindet. Das methodische Vorgehen ist bereits im einleitenden Teil dieser For-

schungsarbeit erklärt worden und soll hier nicht noch einmal wiedergegeben werden. 

Tab. 12. Demographische Merkmale der Respondenten8. Weitere Daten befinden sich im Anhang. (n=379) 

Insgesamt ist der Onlinefragebogen 424-mal aufgerufen und zumindest eine der ersten beiden 

Fragen beantwortet worden. Davon sind 32 Abbrüche und 392 abgeschlossene Teilnahmen, 

                                                           
8 In der Gemeinde Pernitz sind zwei Respondenten ohne Angabe des Geschlechts. Darstellung wegen Platzman-

gel nicht möglich. Geschlecht ist keine Pflichtantwort im Onlinefragebogen gewesen. 

insgesamt außerhalb ♂ ♀ < 14J 14-39J 40-59J ≥ 60J

Gutenstein 46            31               15           7            22      24      -     31      10     5       

Markt Piesting 52            24               28           18          20      32      5       35      11     1       

Miesenbach 22            18               4             1            10      12      -     21      1       -     

Muggendorf 28            14               14           4            19      9        2       15      9       2       

Pernitz 111          52               59           23          56      53      3       85      19     4       

Rohr im Gebirge 13            10               3             1            6        7        3       7        3       -     

Waidmannsfeld 57            33               24           4            33      24      -     43      9       5       

Waldegg 50            25               25           16          18      32      -     33      11     6       

Gesamt 379          207             172         74          184    193    13     270    73     23     

AlterGeschlechtZugezogenAntworten EingeboreneGemeinde
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wovon 379 von der Bevölkerung in den acht Gemeinden des Piestingtals stammen. Der Link 

zum Onlinefragebogen ist über die Facebook-Präsenzen der lokalen Entitäten (Gemeinde, Ver-

eine, Vereinsfunktionäre etc.) in den acht Gemeinden des Piestingtals veröffentlicht worden. 

Aufgrund unterschiedlich aktiver und vorhandener lokaler Entitäten ist die Anzahl an abge-

schlossenen Teilnahmen an der Onlinebefragung ausgefallen. Abhängig von der Bevölkerungs-

größe in einer Gemeinde, die Angebot und Nachfrage nach Vereinen und diversen Interessen 

mitbeeinflusst, sind entsprechend viele Kommunikationskanäle in Facebook vorzufinden. Viele 

überprüfte Facebook-Seiten, Gruppen und Profile, die im Namen auf einen Verein o.Ä. zurück-

schließen lassen, sind länger inaktiv, werden selten genützt oder sind für Außenstehende ver-

schlossen. Die Anzahl aktiver lokaler Entitäten in Facebook spiegelt sich in der Rücklaufquote 

wider. Die zuvor errechnete Stichprobengröße je untersuchter Gemeinde ist einzig von der 

Marktgemeinde Pernitz erreicht worden. Die Gemeinden Waidmannsfeld, Markt Piesting und 

Waldegg haben eine Rücklaufquote von über 50 Prozent. Dahinter ist Gutenstein mit 49,6 Pro-

zent. 

Die demographischen Merkmale (Tab. 12., S. 138) zeigen eine Teilnahme junger Res-

pondenten; fast ¾ sind zwischen dem 14. und 39. Lebensjahr. Die größte Gruppe hat einen 

Lehrabschluss (121), eine Berufsbildende Höhere Schule haben 75 abgeschlossen, 43 verfügen 

über einen Pflichtschulabschluss und 28 haben eine Universität oder Fachhochschule abge-

schlossen. In Ausbildung befinden sich 76 Respondenten, die entweder eine Schule oder Hoch-

schule aufsuchen. Unter den Berufstätigen sind 108 Angestellte und 100 Arbeiter und Arbeite-

rinnen, 27 sind selbstständig und 25 in Rente. Von den 379 Respondenten sind 172 nicht seit 

ihrer Geburt in der gleichen 

Gemeinde wohnhaft. Die 

Gemeinden Pernitz (23), 

Markt Piesting (18) und 

Waldegg (16) weisen die 

meisten zugewanderten 

Respondenten auf (Abb. 

36.). 

 
Abb. 37. Wanderungsströme der 

Respondenten der Onlinebefra-

gung im Piestingtal (eigene Dar-

stellung mit Gephi). (n=379) 
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Die Wahlmöglichkeit des Wohnorts oder der Arbeitsstätte, wie bereits in Abschnitt 1.2. darauf 

verwiesen worden ist, zeigt sich ebenfalls in der Nutzung von Social Media wieder (Abb. 38. 

und Abb. 39.). Facebook und der Instant Messenger WhatsApp werden von den Respondenten 

am meisten verwendet. Dahinter finden sich Facebook Messenger, Instagram und, etwas abge-

schlagen, Snapchat. Der Kurznachrichtendienst Twitter ist dagegen eine Randerscheinung. 

Abb. 38. Social Media Nutzung unter Respondenten nach Medium und Gemeinde. Einbezogen ist die Nutzung 

›täglich‹, ›täglich unter der Woche‹ und ›am Wochenende‹. (n=379) 

 

Abb. 39. Tägliche Social Media Nutzung unter Respondenten nach Medium und Gemeinde. (n=379) 

 

Die Erhebung der Tageszeiten, zu denen die Respondenten in sozialen Medien aktiv unterwegs 

sind, ergaben eine Abweichung von den Ergebnissen von Eiselsbergs (vgl. 2016), die in Tabelle 

4. (S. 18), dargestellt sind. Die Ergebnisse von Eiselsberg dienen lediglich als Annäherungs-

werte. Eine Abwandlung dieser war dahingehend notwendig, um jene Zeitspannen zu erhalten, 

die der Vorbereitung auf den Tagesablauf im Ausbildungs- und Berufsleben wichtig sind 
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(06:00-09:00). Die Zeitspanne zwischen 12:00 und 13:00 Uhr dient der Orientierung an der 

Mittagspause (Abb. 40.). Zwischen 18:01 und 21:00 Uhr sind die Respondenten am aktivsten 

in sozialen Medien, nämlich je Gemeinde über 20 Prozent. Dieser Wert stimmt ebenfalls mit 

dem von Eiselsberg überein, dessen Ergebnisse jedoch eine Lücke zwischen 20:00 und 21:00 

Uhr aufweisen. 

Abb. 40. Social-Media-Aktivität der Respondenten nach Tageszeit und Gemeinde. (n=379) 

 

Die Nutzung von Smartphone oder Tablet 

macht es möglich nachzuvollziehen, ob die 

Respondenten mobil sind oder von einem 

fixen Standort aus, über einen PC, in sozi-

alen Medien aktiv sind (Abb. 41.). Die da-

zugehörige Frage im Onlinefragebogen er-

möglicht allerdings eine Mehrfachantwort, 

womit sich die Antworten auf insgesamt 

verwendete Endgeräte bezieht. Dennoch 

nützen mehr als die Hälfte der Responden-

ten Smartphones, wenn sie in sozialen Me-

dien aktiv sind. Einen Überblick über die 

Social Media Nutzung geben die nachfolgenden Abbildungen, die einen Einblick in die Hand-

lungen der Respondenten ermöglichen. Im Onlinefragebogen sind einige Auswahlmöglichkei-

ten vorgegeben gewesen, da eine Gesamtheit der Handlungen oder Nutzungsmöglichkeiten 

nicht erfassbar ist. Dafür sind wir Menschen zu verschieden, womit wir eine Individualität im 

Handeln und der Nutzung verschiedener Medien aufweisen. 

Abb. 41. Verteilung der Nutzung von Endgeräten, mit 

denen die Respondenten in Social Media aktiv sind. 
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Von den 379 Respondenten haben 79,9 Prozent angegeben, dass sie Social Media dazu 

nützen, um mit Familie und Freunde in Kontakt zu bleiben. Mit 56,5 Prozent liegt die Informa-

tionsgewinnung zu bestimmten Themen auf Platz 2. Die Selbstinszenierung, wird sie nach der 

Darstellung des eigenen Lebens mit Fotos, Videos oder Mitteilungen (Status) gemessen, belegt 

die Plätze 3. und 4. An einer aktiven Interaktion mit anderen Usern sind 30,1 Prozent in Form 

von ›Inhalte teilen‹ und 24,8 Prozent in Form von ›Diskussionen‹ interessiert bzw. beteiligt. 

Die Selbstinszenierung nimmt hier einen wesentlichen Platz in der Social Media Nutzung ein, 

dennoch sind Familie und Freunde, die klassischen Beziehungen einer analogen bzw. realen 

Welt, für 303 Respondenten (79,9 Prozent) wichtig (Abb. 42.). 

Abb. 42. Wofür Respondenten Social Media werden. (n=379) 

 

Die Selbstinszenierung des eigenen Lebens und der eigenen Handlungen hat in Social Media 

verschiedene Instrumente zur Verfügung. Es können Mitteilungen verfasst werden, die öffent-

lich oder für eine vordefinierte Gruppe von anderen Usern sichtbar ist. Die User können eben-

falls Fotos und Videos von sich oder der Umwelt machen, diese bei Bedarf sofort bearbeiten 

und mit anderen Usern teilen. Eine ›aktive Interaktion‹ heißt, dass Inhalte anderer User geteilt 

oder kommentiert werden, um auf etwas hinzuweisen oder an etwas teilzunehmen. Es hängt 

von Usern ab, was für Ziele sie damit verfolgen. Unter den Respondenten der durchgeführten 

Onlinebefragung befinden sich verschiedene Altersgruppen, die eine entsprechende Nutzung 

aufweisen. Die Veröffentlichung eigener Mitteilungen, Fotos und Videos ist für bei Respon-

denten bis zum 24. Lebensjahr am höchsten und nimmt danach ab, ehe sie wieder für die Al-

tersgruppe der 35-Jährigen bis 39-Jährigen zunimmt (Abb. 43., S. 143). Die Selbstinszenierung 

nimmt also mit einem zunehmenden Alter der Respondenten ab. Die aktive Interaktion mit 

anderen Usern ist für die Altersgruppe der 25-Jährigen bis 29-Jährigen Respondenten weniger 
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wichtig gegenüber der Selbstinszenierung. Dafür weisen die 35-Jährigen bis 39-Jährigen Res-

pondenten die höchste aktive Interaktion auf. Die aktive Interaktion nimmt für die Responden-

ten nach dem 39. Lebensjahr ab, liegt aber überwiegend über der Selbstinszenierung. 

Abb. 43. Selbstinszenierung und aktive Interaktion der Respondenten nach Altersgruppen. (n=379) 

 

Dass nach wie vor die Familie und Freunde ein wichtiges soziales oder auch gesellschaftliches 

Anliegen haben, zeigen die Antworten der Respondenten zu den Themen, über die sie sich in 

Social Media Informieren. Von 379 Respondenten geben 69,7 Prozent an, dass sie sich über die 

›Familie und Freunde‹ informieren. Dahinter folgen mit ›Aktuelles aus der Gemeinde‹ (50,9 

Prozent), ›Gesundheit‹ (50,4 Prozent) und ›Lifestyle‹ (46,4 Prozent). Über ›Politik‹ informieren 

sich 39,6 Prozent Respondenten. Themen zu ›Bildung‹ und ›Wirtschaft und Beruf‹ nehmen die 

beiden letzten Positionen ein (Abb. 44.). 

Abb. 44. Zu welchen Themen sich Respondenten in Social Media informieren. (n=379) 
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Das Geschehen in der eigenen Gemeinde, worüber sich die Respondenten informieren, liegt 

knapp vor Gesundheit und Lifestyle. Dies wird noch einmal bestätigt, wenn es um die Erwar-

tungen in einen Gemeindekanal in Social Media geht, wie sich 92,1 Prozent der Respondenten 

dafür ausgesprochen haben. Dahinter folgen Fotos und Videos von der Gemeinde (52,2 Pro-

zent), allgemeine Informationen zur Gemeindearbeit (52 Prozent), Beantwortung von Anliegen 

und Fragen (50,7 Prozent). Die Respondenten wollen auf dem Laufenden gehalten werden, was 

in ihrer Gemeinde passiert (Abb. 45.).  

Abb. 45. Erwartungen der Respondenten in einen Social-Media-Kanal der Gemeinde. (n=379) 
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Abb. 46. Vereinsmitgliedschaften der Respondenten in der Wohn- und Nachbargemeinden. (n=379) 
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vom Stadtmarketing, Kulturreferat, der Initiative Gesunde Gemeinde etc. sind nicht eingerech-

net. Im Oktober 2016 weisen 93 der 134 Gemeinden Veröffentlichungen in ihrer Facebook-

Seite auf, die auf eine aktive Nutzung dieses sozialen Mediums hinweisen. Die Nutzung ist 

dabei vielseitig und orientiert sich ebenfalls an den Arbeitszeiten der Gemeindebediensteten. 

Die untersuchten Gemeinden in Niederösterreich, die eine aktive Facebook-Seite im Oktober 

2016 aufweisen, zeigen, dass sie als Koordinationsstelle für lokale und überlokale Veranstal-

tungen dienen, da rund 40 Prozent aller Veröffentlichungen eine Veranstaltung ankündigen. 

News aus der Gemeinde sind mit rund 16 Prozent am zweithäufigsten in den Veröffentlichun-

gen enthalten. Dagegen ist allgemeine Informationsweitergabe über die Gemeindearbeit an 

fünfter Stelle mit rund 8 Prozent (Tab. 23., S. 111). Damit ist die Hypothese zur 4. For-

schungsfrage falsifiziert, da es den Gemeinden nicht primär um die Inszenierung der täglichen, 

wöchentlichen oder monatlichen Gemeindearbeit geht, sondern den Bürgern und Bürgerinnen 

eine zusätzliche Leistung anzubieten, um über lokale und überlokale Ereignisse informiert zu 

sein. Aber was ist mit den übrigen rund 77 Prozent der Gemeinden, die über keine Facebook-

Seite verfügen? Am Beispiel der acht Gemeinden im Piestingtal ist gezeigt worden, dass die 

Implementierung von Social Media in die Gemeindearbeit gleichzeitig eine Auseinanderset-

zung damit benötigt. Zwei dieser acht Gemeinden weisen einen aktiven Kanal in Facebook auf. 

Während der Bürgermeister von Gutenstein selber über persönliche Profile in Facebook und 

Twitter verfügt, ist es in der Gemeinde Rohr im Gebirge nicht der Bürgermeister, der sich mit 

Social Media auszukennen scheint, sondern der Vizebürgermeister. Die Gemeinde Miesenbach, 

deren Bürgermeister ebenfalls über ein persönliches Profil in Facebook verfügt, weist allerdings 

keine Facebook-Seite. Ein weiteres Argument, warum Gemeinden Social Media nicht in die 

Gemeindearbeit implementieren, liegt im zusätzlichen Kostenaufwand und einer fehlenden 

Strategie, wie diese Medien eingesetzt werden können. Ein weiteres Argument für die Ableh-

nung von Social Media liegt in der Annahme, dass dadurch eine weitere Zersplitterung der 

Gesellschaft passiert, die sich durch Streit, Konflikt, falschen Informationen und Unwahrheiten 

zeigt. Diese Annahmen basieren auf Vorurteilen, die wiederum mit fehlender Auseinanderset-

zung mit Social Media beruhen. Damit ist die Hypothese zur 5. Forschungsfrage verifiziert, 

da die Vorurteile zur Ablehnung der Implementierung von Social Media in die Gemeindearbeit 

beitragen. 

Die zwei Gemeinden im Piestingtal, die bereits über eine aktive Präsenz in Social Media 

verfügen, und zwar jeweils mit einer Facebook-Seite, weisen eine Bevölkerungsabnahme zwi-

schen 2001 und 2015 von -8,6 Prozent und -7,5 Prozent auf. In beiden Fällen haben die Bür-

germeister bestätigt, dass eine große Reichweite möglich ist, um einen Informationsaustausch 
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zu ermöglichen. Der Bürgermeister von Gutenstein hat die Erwartungshaltung etwas genauer 

ausformuliert, wenn es um den Tourismus geht, um bei Empfängern die Neugier zu wecken, 

damit sie in die Gemeinde »kommen und etwas […] machen« (Kreuzer 2016). Der Bürgermeis-

ter von Waidmannsfeld bestätigt die Möglichkeit, dass sich die Gemeinde besser präsentiert 

und viele Menschen anspricht. Die Gemeinde Waidmannsfeld weist die höchste Bevölkerungs-

abnahme unter den acht untersuchten Gemeinden auf. Damit ist die Hypothese zur 6. For-

schungsfrage verifiziert, da es einen Zusammenhang zwischen Gemeinden mit sozioökono-

mischen Probleme und ihrer Präsenz in Social Media gibt. 

Die Auswertung des Onlinefragebogens zeigt, dass die Respondenten (n=379) zuerst über Ak-

tuelles aus der Gemeinde informiert werden möchten, wofür sich rund 92 Prozent der Respon-

denten ausgesprochen haben. An einem Dialog mit der Gemeinde sind dagegen rund 51 Prozent 

interessiert, die sich erwarten, dass ihre Anliegen, die sie in Social Media an die Gemeinde 

richten, auch beantwortet werden. Damit ist die Hypothese zur 7. Forschungsfrage falsifi-

ziert, dass Social Media Nutzer in einen Dialog mit der Gemeinde treten möchten. 

Die Arbeit einer Gemeinde ist gewiss nicht einfach und sollte nicht als alltäglich betrach-

tet werden. Abhängig von der Bevölkerungsgröße und der wirtschaftlichen Kraft, die von Ge-

meinde zu Gemeinde unterschiedlich sind, stehen den Gemeinden Ressourcen zur Verfügung, 

mit denen sie nachhaltig umgehen müssen. Die Interviews mit den acht Bürgermeistern zeigen 

unterschiedliche Zugänge zu den täglich anfallenden Aufgaben, Problem und Herausforderun-

gen, die im Verhältnis zu den vorhandenen Ressourcen gedacht werden sollen. Die Gemeinden 

sind dementsprechend nicht nur reine Verwaltungseinrichtungen, sondern übernehmen eine 

Vermittlerrolle in der Bevölkerung, derer sie sich bewusst sind und sein müssen. In dieser Hin-

sicht gehören sie ebenfalls von der Bevölkerung unterstützt. 
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5. Die clevere Gemeinde 
 

 

Die menschlichen Lebens- bzw. Siedlungsräume sind einer ständigen Veränderung ausgesetzt. 

Es werden alte Wohneinheiten renoviert oder abgerissen und schaffen Platz, um neue, moderne, 

effiziente zu errichten. Die Bausubstanzen verändern sich und ermöglichen einen effizienteren 

Umgang mit Energie. Die öffentliche Infrastruktur verändert sich ebenfalls. Die Veränderungen 

sind ebenfalls in der Wirtschaft zu verzeichnen, die von Rationalisierung, Produktionssteige-

rung und Flexibilität geprägt ist. Veränderungen gehören damit zum menschlichen Alltag. Denn 

jeder Tag wird aufs Neue erlebt, mit dem sich neue Erfahrungen ergeben, gestrige überprüft, 

überschrieben und den neuen Notwendigkeiten adaptiert. Die Geschwindigkeit, mit der wir 

Menschen Veränderungen durchleben, hängt u.a. von dem Grad der Mobilität ab, mit der wir 

Erfahrungen machen, sie überprüfen und auf sie zurückgreifen. Die Medien helfen uns in dieser 

Hinsicht, dass wir Gedanken und Meinungen austauschen, überprüfen und Entscheidungen 

bzw. Handlungen tätigen. Unser Gedanken- und Meinungsaustausch passiert auf verschiedenen 

Ebenen, indem auf verschiedene Kommunikationskanäle zurückgegriffen wird. 

Mit der Entwicklung der Onlinekommunikation wird der Gedanken- und Meinungsaus-

tausch beschleunigt. Die Kommunikation bietet dazu verschiedene Möglichkeiten, mit einem 

oder vielen Menschen gleichzeitig zu kommunizieren. Der Raum, der auf den Gedanken- und 

Meinungsaustausch einwirkt, weil eine physische Distanz zwischen den Akteuren gegeben ist, 

muss von den Kommunikationsteilnehmenden erst überwunden werden. Die Onlinekommuni-

kation überwindet diese Barriere, indem Raum virtuell simuliert wird. Ein Beispiel dafür ist 

Social Media, wie Raum überwunden wird, um einen Zugang zu Erfahrungen, Informationen, 

Wissen zu erhalten. Aufgrund der niedrigen Zugangsbarrieren, die Ein- und Ausgabegerät so-

wie eine Internetverbindung voraussetzen, kann ein rascher Zugang zu einer globalen, vernetz-

ten Welt erhalten werden. Ein weiteres Merkmal von Social Media ist die Veränderung der 

Sender-Empfänger-Rollen, die wechselhaft und gleichzeitig sind. Wird eine Veröffentlichung 

in sozialen Medien getätigt, können andere User ›sofort‹ damit interagieren: somit bewerten, 

teilen und kommentieren sie. Dieser beschleunigte Gedanken- und Meinungsaustausch macht 

es nun möglich, dass sich neue Interessen, individuelle Anforderungen und Bedürfnisse schnel-

ler entwickeln, andere bzw. bisherige ablösen. Diese Entwicklung betrifft allerdings nicht nur 

die Individuen, indem neue Lebensformen zum Vorschein kommen, sondern übt ebenfalls Ein-

fluss auf Unternehmen, Vereine und öffentliche Institutionen. Es kommt nämlich zu neuen Aus-

handlungsprozessen, die über Erfolg und Misserfolg entscheiden. In der vorliegenden For-



149 

schungsarbeit ist auf diese Prozesse eingegangen worden, um sie für Gemeinden in Niederös-

terreich und Österreich zugänglich zu machen. Dazu ist eine Forschungsfrage gestellt worden, 

die nun beantwortet werden soll. 

Diese Frage bezieht sich auf die Fähigkeiten wie zeitgemäße Medien von Gemeinden, 

lokalen Vereinen und Unternehmen, eingesetzt werden können, um die Gemeindeentwick-

lungsprozesse zu unterstützen. Es geht daher um eine ›Cleverness‹ im Umgang mit vorhande-

nen Ressourcen. Die Ressourcen sind hier nicht allein auf finanzielle Mittel eingeschränkt, über 

die die Gemeinden etc. verfügen, sondern ebenfalls um das Humankapital. Die Bevölkerung 

soll informiert und motiviert werden. Dazu hat Nadja Nowotny (vgl. 1992), wie in Abschnitt 

2.4.2. erklärt worden ist, ein Konzept mit der ›Inneren Dorferneuerung‹ geliefert, das in den 

1990er Jahren bereits den Einsatz zeitgemäßer Medien fordert, um einem auf Offenheit und 

Toleranz geprägten Gemeinschaftsbewusstsein näher zu kommen. Die Medien der 1990er Jahre 

haben mit Social Media eine Alternative und Konkurrenz erhalten, die hier berücksichtigt ge-

hört. Gemeinden, aber auch NÖ Dorf- und Stadterneuerungsvereine, die sich den Umgang mit 

Social Media aneignen und diese in den Arbeitsalltag implementieren, agieren auf der Grund-

lage von einem Wissensvorsprung und ›Cleverness‹. 

Eine breite Bürgerbeteiligung liegt der NÖ Dorf- und Stadterneuerung zugrunde. Sie ist 

als emanzipatorischer Ansatz konzipiert und wird in dieser Forschungsarbeit so verstanden. Die 

Vereine sind eine Rahmenbedingung, in denen Gedanken- und Meinungsaustausch passieren 

(sollen). Ein solcher Verein soll durch Mobilisierung der Bevölkerung dazu beitragen, dass über 

lokale Anforderungen, Bedürfnisse und deren Befriedigung nachgedacht wird. Es ist ein De-

mokratisierungsprozess auf lokaler Ebene, der der Bevölkerung beigebracht wird. Das Vorhan-

densein von zeitgemäßen Kommunikationskanälen, die sich gegenwärtig in Social Media zei-

gen, ermöglicht einen Einblick in die Vereine, um zu sehen, ob und wie diese aufgenommen 

werden. Diesen Schritt, einen Kanal in Facebook, Instagram & Co. zu betreuen und über diesen 

zu kommunizieren, braucht es nun, um jenen gesellschaftlichen Phänomenen entgegenzuwir-

ken, die unter Zersplitterung und Segregation verstanden werden. Daher lautet die siebte For-

schungsfrage: 

 

 

5.1. Eine Handlungsempfehlung für den Umgang mit Social Media 

 

Eine Gemeindeentwicklung ist selbst, wenn wir sie als Dorf- oder Stadterneuerung verstehen 

wollen, kein niederösterreichisches Phänomen, sondern findet sich in einer gleichen oder ähn-

lichen Art und Weise in ganz Österreich wider. Daher soll diese Frage ebenfalls eine Antwort 

für Gemeinden und Städte österreichweit geben. Die acht Gemeinden im Piestingtal (Abschnitt 
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4.3.), die Präsenz von NÖ Gemeinden in Facebook (Abschnitt 4.1.) und die NÖ Dorf- und 

Stadterneuerungsvereine mit einer Facebook Präsenz (Abschnitt 2.5.) dienen als Beispiele, wie 

und warum Social Media in die jeweilige Arbeit implementiert worden ist. Das soziale Medium 

Facebook ist allerding eines von vielen (siehe Abschnitt 3.6.). Der Grund, warum diese Präsenz 

in Facebook untersucht worden sind, liegt in der Verbreitung in Österreich, sowie der öffentli-

chen Zugänglichkeit, um die Veröffentlichungen analysieren zu können. 

Die Verwendung von Social Media ist eine Alternative zu anderen Medien, die eine ent-

sprechende Zielgruppe und bestimmte Nutzungsmerkmale aufweist. Als Alternative gesellt 

sich die Social Media zur Webseite, Zeitung und anderen Medien, die regelmäßig von Men-

schen konsumiert werden. Der Unterschied zu diesen liegt in den veränderten Sender-Empfän-

ger-Rollen, den geringen Produktionskosten und der schnellen Kommunikation. Laut dem 

Social Media Radar sind in 2016 Österreich rund 3,7 Millionen persönliche Profile allein in 

Facebook registriert (vgl. socialmediaradar.at), über die Informationen empfangen und gesen-

det werden. In diesen Informationsströmen finden Gedanken- und Meinungsbildungsprozesse 

statt. Wenn eine Privatperson, ein Verein, Unternehmen oder eine Gemeinde nicht in Social 

Media (aktiv) vertreten ist, heißt es nicht, dass er, sie oder es nicht Thema einer Kommunikation 

ist. Es heißt lediglich, dass nicht selbst in diese Kommunikation eingegriffen werden kann, um 

eigene Gedanken und Meinungen mitzuteilen bzw. zu vertreten, sondern das Feld oder Thema 

anderen Usern überlassen wird. Eine persönliche Teilnahme ermöglicht damit, dass eigene In-

halte gesendet und so Themen und Diskussionen in gewünschte Richtungen gelenkt werden. 

Die Veröffentlichung von Inhalten (Statusmitteilungen, Tweets, Bilder und persönliche 

Fotos, Videos etc.) in Social Media bedeutet die Inszenierung eigener Erfahrungen, Gedanken 

und Meinungen. Die Werbewirtschaft verwendet hierzu den Begriff ›Storytelling‹, das Erzäh-

len von Geschichten. Das Storytelling hat dementsprechend, als eine Erzählform, einen Anfang, 

eine Mitte und ein Ende. Die eigenen Geschichten konkurrieren mit anderen um Aufmerksam-

keit, damit sie gesehen werden; und diese Entwicklung bezieht sich auf alle aktiv Teilnehmen-

den in Social Media (vgl. Krüger 2014: 16f). Die Veröffentlichung von Inhalt soll gesehen und 

konsumiert werden. Der Sender, als Administrator eines Kanals in Social Media, entscheidet 

über Inhalt und Länge der einzelnen Abschnitte, die mitgeteilt werden. Für eine Gemeinde be-

deutet es, dass sie selbst entscheidet, was über den eigenen Kanal in Social Media veröffentlicht 

wird. Dazu empfiehlt es sich, einige Gedanken zu machen und niederzuschreiben, welches Ziel 

mit einem eigenen Kanal in Social Media verfolgt wird. Entsprechend orientiert sich die Ge-

staltung der Inhalte. Damit obliegt es dem Sender, den Empfängern (Usern, Fans, Follower, 
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Abonnenten etc.) die Nutzung von Kanal und Inhalt vorzugeben. Es bedarf zudem der Überle-

gung, welche Geschichten welcher Zielgruppe erzählt werden soll. Sind die Bürger und Bürge-

rinnen in der Gemeinde und/oder in den Nachbargemeinden die Zielgruppe, oder soll der Kanal 

›Fremde‹ informieren und wird somit für touristische Zwecke oder sogar für die Siedlungspo-

litik verwendet werden? Eine kurzfristige Veränderung der Gemeindeöffnungszeiten mag für 

die lokale Bevölkerung relevant sein, aber nicht für Reisende. Genauso wenig mag es für Rei-

sende relevant sein, an welchem Wochentag die Müllabfuhr kommt. 

Eine Gemeinde kann damit Schwerpunkte setzen, die über den eigenen Social-Media-

Kanal kommuniziert werden. Einige Möglichkeiten sind bereits mit der Analyse der Facebook-

Seiten von Gemeinden in Niederösterreich (Abschnitt 4.1.) sowie dem Social Media Nutzungs-

verhalten der Respondenten der acht Gemeinden im Piestingtal (Abschnitt 4.4.) gezeigt worden.  

Sofern eine Gemeinde über eine Facebook-Seite verfügt, kann auf die Facebook Insights (Sei-

tenstatistik) zugegriffen werden. Damit lassen sich Informationen über die Fans der Seite in 

Erfahrung bringen, wie in Abschnitt 3.6.1. verwiesen worden ist. Die sozialen Medien Insta-

gram und Twitter verfügen ebenfalls über Statistiken. Für Instagram bedarf es allerdings einer 

Umwandlung des persönlichen Profils in ein Business Profil. Die Onlinebefragung hat zudem 

gezeigt, dass die Respondenten zwischen 6:00 und 9:00 Uhr und ab 18:00 Uhr gegenüber an-

deren Tageszeiten stärker soziale Medien verwenden (Tab. 40., S. 140), womit die Sichtbarkeit 

und Reichweite für Veröffentlichungen höher ausfallen kann. Außerdem bieten Veröffentli-

chungen im Minutentakt nicht automatisch eine höhere Sichtbarkeit oder gar Reichweite, da so 

ein Kommunikationsverhalten ebenfalls als störend empfunden werden kann. 

Die Kanäle (Seiten, Profile, Gruppen) in sozialen Medien lassen sich ebenfalls mit einem 

Smartphone bedienen, womit eine Mobilität gegeben ist, die nicht von einem PC oder Laptop 

abhängt. Somit können Inhalte, die auf den Weg in die Gemeinde oder von anderswo aufge-

nommen worden sind (Foto, Video), sofort veröffentlicht werden. Die Planungsfunktion von 

Veröffentlichungen, die Facebook-Seiten bieten, ermöglichen es Administratoren, einen Inhalt 

zu einem gewünschten Zeitpunkt zu veröffentlichen. Damit lassen sich ebenfalls Inhalte veröf-

fentlichen, wenn die Gemeinde ge-

schlossen hat. Diese Funktion findet 

sich nach der Eingabe von Text, 

Foto, Video etc. bevor diese veröf-

fentlicht werden (Abb. 47.). Diese 

Funktion sollte allerdings mit einer 

Abb. 47. Desktop Eingabefeld für Veröffent-

lichung in einer Facebook-Seite (Quelle. 

Screenshot). 
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Vorsicht verwendet werden. Die veröffentlichten Inhalte können jederzeit von anderen Usern 

kommentiert werden, womit eine entsprechende Reaktion von den Administratoren verlangt 

wird, wenn es sich um Fragen oder Kritik handelt. 

Soziale Medien sind auf eine visuelle Wahrnehmung angewiesen, daher können Bilder, 

Fotos, Grafiken und Videos eine höhere Sichtbarkeit bzw. Reichweite ermöglichen. Dies heißt 

allerdings nicht, dass auf textbasierte Veröffentlichungen verzichtet werden soll. Textbasierte 

Anmerkungen lassen sich mit Einbindungen (Bild, Foto, Grafik, Video, Link und Teilungen 

anderer Profile) hinzufügen. Damit kann den Empfängern (Fans etc.) eine Nutzungsanweisung 

für eine Einbindung gegeben werden, um Missverständnisse zu vermeiden. 

Die Veröffentlichungen in Social Media können, abhängig von der Zielgruppendefini-

tion, unterschiedliche Themen beinhalten, die kommuniziert werden. Was mehr und weniger 

relevant ist, hängt von der Gemeinde ab und bedarf einer sorgfältigen Vorbereitung, um sich in 

sozialen Medien zu inszenieren. Dies kann, wie die Analysen der NÖ Gemeinden mit aktiven 

Facebook-Seiten im Oktober 2016 gezeigt haben, eine Selbstinszenierung als Koordinations-

stelle für das Vereinsleben sein, aber auch der Informierung der Bevölkerung über Neuigkeiten 

in Gemeinde und Umgebung verstanden werden. Ebenfalls können allgemeine Informationen 

über die Arbeit in der Gemeinde, vom Bürgermeister und Bürgermeisterin bis hin zu den ein-

zelnen Gemeindebediensteten informiert werden. Soziale Medien können damit gezielt ver-

wendet werden, um bestimmte Relationen zwischen Gemeinde(bediensteten) und den Bürger 

und Bürgerinnen aufzubauen (Sympathie, Zufriedenheit etc.). Sie können aber auch durch den 

Austausch an Informationen dazu beitragen, dass der Zusammenhalt gestärkt wird, indem die 

Gemeinde eine Vermittlerrolle zwischen verschiedenen Interessen, Anforderungen und Bedürf-

nissen einnimmt, um zu informieren und Themen vorzugeben. 

Die vorangegangenen Diskussionen zum gesellschaftlichen Wandel, mit der einerseits 

Raum thematisiert worden ist, um ein Verständnis zu erhalten, dass eine Veränderung eine 

Konstante menschlicher Lebensformen ist, soll helfen, Individuum, Individualisierung, Wahl-

möglichkeit und neue Interessen, Anforderungen und Bedürfnisse zu verstehen. Mit der Dorf-

erneuerung ist dafür ein Beispiel gegeben worden, wie diese institutionelle Förderung der lo-

kalen Bevölkerung helfen soll, um mit Selbstorganisation und Selbstverantwortung umgehen 

zu lernen. Die Ergebnisse der Analysen von 93 NÖ Gemeindeseiten in Facebook, Antworten 

von 379 Respondenten zum Social Media Nutzungsverhalten und den Erwartungen in einen 

Social-Media-Kanal ihrer Gemeinde sollen als Hilfestellung verstanden werden, sich mit sozi-

alen Medien und allgemein Medien auseinanderzusetzen. 
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E-Mail-Verkehr 

 

 

Greilinger, Eleonore (2016), NÖ.Regional.GmbH. 

Gesendet: Montag, 07. November 2016 13:23 

 

im Anhang finden Sie, wie eben besprochen, die Liste der Dorferneuerungsvereine aus 

unserer Datenbank. 

In der Liste sind es 854 Vereine. Ich habe Ihnen jene Vereine stehen lassen, die „inaktiv“ 

sind. Diese Vereine sind nicht „Mitglied“. Mitglied heißt bei uns, dass diese Vereine aktiv 

werden. Viele bleiben auch dann noch bei uns Mitglied, wenn sie auch keine Projekte mehr 

haben. 

Habe ich mich da verständlich ausgedrückt? 

Vielleicht hilft Ihnen auch die Zuordnung nach Hauptregion und Bezirk! Die PLZ betrifft 

auf jeden Fall den Wohnort des Obmannes. Aber für die Zuordnung ist es vielleicht ganz 

hilfreich! 

Alles Gute auf jeden Fall bei Ihren Recherchen! 

 

 

 

 

https://www.statistik.at/wcm/idc/idcplg?IdcService=GET_NATIVE_FILE&RevisionSelectionMethod=LatestReleased&dDocName=022198
https://www.statistik.at/wcm/idc/idcplg?IdcService=GET_NATIVE_FILE&RevisionSelectionMethod=LatestReleased&dDocName=022198
https://support.twitter.com/articles/495848
https://support.twitter.com/articles/495848
https://www.whatsapp.com/about/
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Tiefenbacher, Konrad (2016), NÖ.Regional.GmbH. 

Gesendet: Donnerstag, 08. September 2016 11:54 

 

die Projektdatenbank der NÖ Dorf- und Stadterneuerung wurde im Jahr 2004 eingeführt 

und war bis Ende 2015 in Betrieb. Grundsätzlich steht die Projektdatenbank in einem 

engen Konnex zur Abrechnung der Arbeitszeit der einzelnen Mitarbeiter. Jedes in der 

Datenbank befindliche Projekt ist gleichzeitig eine Kostenstelle, auf die die dafür aufge-

wendeten Stunden gebucht werden. D.h. die Datenbank spiegelt die aktuelle Situation der 

Bearbeitung der einzelnen Projekte wieder und wurde laufend aktualisiert. Gegenüber 

den Förderstellen des Landes Niederösterreich und der EU besteht seitens der Förde-

rungswerber (=Gemeinden) eine Publizitätsverpflichtung; d.h. das geförderte Projekt 

muss öffentlich auffindbar und dokumentiert sein. Seitens der Förderstellen wurde die 

Dokumentation des Projektes in der Datenbank auch als Bedingung für die Auszahlung 

der Fördergelder formuliert. Als Service für die in den Aktionen befindlichen Gemeinde 

hat die NÖ Dorf- und Stadterneuerung mit der Projektdatenbank diese Publizitätspflicht 

übernommen. 
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Anhang 
 

 

Abstract – Deutsch 

 

Die Präsenz und Kommunikation in Social Media gehört für viele Menschen zum Alltag. Wer 

in Social Media präsent ist, wird wahrgenommen, wer es nicht ist, läuft Gefahr, Aufmerksam-

keit an andere Akteure abzugeben. 

Die vorliegende Magisterarbeit untersucht die Gründe für die Annahme sowie Ablehnung 

von Social Media in der Gemeindearbeit in Niederösterreich. Die Ergebnisse sollen den Ge-

meinden dienen, um soziale Medien, neue Lebensformen und mit ihnen aufkommende neue 

Interessen, Anforderungen und Bedürfnisse nachvollziehen zu können. Für aktuelle und künf-

tige Herausforderungen braucht es Cleverness im Umgang mit Ressourcen. 

Mit einem Methodenmix aus Sekundäranalyse, quantitativer Inhaltsanalyse, Leitfadenin-

terviews und einem Onlinefragebogen sind verschiedene Aspekte betrachtet worden, um sich 

an dieses Forschungsproblem zu nähern. Eine inhaltsanalytische Abfrage der Präsenz von Ge-

meinden in Niederösterreich in Facebook zeigt, dass 134 Gemeinden über eine Facebook-Seite 

verfügen. Davon weisen 93 Seiten Veröffentlichungen im Oktober 2016 auf. Die Ergebnisse 

zeigen, dass Facebook zur Bewerbung von eigenen Veranstaltungen sowie von Vereinen, Un-

ternehmen etc. verwendet wird, die rund 40 Prozent von 1.168 Veröffentlichungen im Oktober 

2016 ausmachen. Dahinter folgen News aus der Gemeinde, Nachberichterstattung zu den Ver-

anstaltungen und allgemeine Informationen zur Gemeindearbeit. Zudem fällt auf, dass die klas-

sische Visitenkarte im Internet, die Webseite, nicht tot ist, sondern Verwendung in Facebook 

bekommt. Zudem braucht es eine konkrete Strategie, um im Konkurrieren um Aufmerksamkeit, 

Sichtbarkeit und Reichweite zu überstehen. Die Ergebnisse der Leitfadeninterviews, die mit 

den Bürgermeistern der acht Gemeinden im niederösterreichischen Piestingtal geführt worden 

sind, um Aufschluss zu erhalten, welche Gründe vorliegen, weshalb eine Annahme bzw. Ab-

lehnung von Social Media für die Gemeindearbeit spricht, hat ergeben, dass einerseits fehlende 

persönliche Auseinandersetzung und andererseits vorherrschende Vorurteile zu einer Ableh-

nung führen können. Die Annahme von Social Media wird durch die Erwartungen in eine bes-

sere Darstellung der Gemeinde und eine größere Reichweite begünstigt. 

 

Keywords: Dorferneuerung, Gemeindekommunikation in sozialen Medien, Individualisierung, 

Piestingtal, Postmoderne, Social Media  
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Abstract – Englisch 

 

The presence and communication on social networks is a normal everyday action for many 

people. Only the social media Facebook is used daily by more than 1 billion people; and social 

media are growing and constantly changing. The presence on social media is about representing 

yourself; if that presence is less than usual your social media ›public‹ has used to, others will 

use that space to promote themselves.  

This Master's thesis examines the reasons for the decision to accept or reject the social 

media in the daily work of the municipalities of Lower Austria. The results are intended to serve 

the communities, in order to understand better social media, social change and individualiza-

tion, new life, and with them new interests, requirements and needs. For current and future 

challenges it is required a cleverness in dealing with resources. 

With a combination of methods (triangulation) secondary analysis, quantitative content 

analysis, conducted interviews (semi-structured interviews) and online questionnaire have been 

taken into consideration in order to gain access to various aspects of this research problem. 

Content analysis of published content of total 93 Facebook pages to reveal their use, 

shows that the Facebook pages used to advertise their events, as well as from associations, 

companies, etc., who make up 40.4 percent of the 1,168 publications in October 2016. It is 

followed by the news from municipalities, reporting on events and general information on the 

work of the municipality. It is also noticeable that the classic business card on the Internet, 

websites, is not dead, but the facilities are used for publication in Facebook. 

In addition, it is a concrete strategy for survival in the competition for attention, visibility 

and reach. Results of semi-structured interviews conducted with the mayors of the eight muni-

cipalities in Piestingtal, region in Lower Austria, show possible reasons are speaking for the 

acceptance or rejection of social media for daily work in the municipalities.  

It appeared that personal use of social networks is missing, and prejudices toward social 

networks led to rejection of the same.  

In contrast, whether the municipalities decide to implement or reject social networks like 

Facebook are still pending, but implementation of social networks into a municipality would 

have final goal to reach more people and thus reach higher visibility. 
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Transkription der Leitfadeninterviews mit den Bürgermeistern der acht Gemeinden im 

Piestingtal 
 

Die transkribierten Leitfadeninterviews sind nach der Durchführung gereiht. Die Antworten der Interviewpartner 

sind kursiv dargestellt. Die Kommentare, Nebenfragen etc. vom Autor stehen in einer eckigen Klammer  […]. 

Weitere Informationen sind dem Methodenteil zu entnehmen. 

 

Die Zitierung der Leitfadeninterviews in dieser Forschungsarbeit findet wie folgt statt: (Name Jahr). Das Litera-

turverzeichnis (S. 159) führt einen separaten Abschnitt, in dem die Leitfadeninterviews nach ›Name, Vorname 

(Jahr): Position in der Gemeinde und Gemeinde, persönliches Interview, Ort, Datum, Uhrzeit‹ angegeben sind. 

 

 

Leitfadeninterview Nr. 1; Mag. Andreas Knabel, Bürgermeister von Waidmannsfeld 

 

o Datum: 1. Juli 2016 

o Beginn: 10:00 Uhr 

o Dauer: ~ 47 Minuten 

 
Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Es passiert hauptsächlich auf Ver-

einsbasis. Vereine sind die Stütze für das soziale Zusammensein. [Nachfrage: Wie ist die Situation in den ortsan-

sässigen Vereinen?] An die Vereine werden rund 23.000 EUR pro Jahr verteilt. Das ist viel für eine relativ kleine 

Gemeinde. Wir haben das Glück, dass wir sehr viele Freizeitstätten (Freibad, Skaterplatz, Fußball…) haben. Da 

tut sich schon viel in diesen Bereichen. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Es gibt in Summe 4 Grätzlfeste im Jahr. 

Dann kommen noch Vereinsfeste hinzu. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Unser Motor ist die SCA Ortmann [Papierfabrik, Anm.]. 

Eine neue Betriebsansiedlung ist derzeit nicht denkbar. Mit der SCA Ortmann wird laufend beraten, wie der Stand-

ort gesichert werden kann. Wir hatten früher ein Betriebsansiedlungsbiet, welches dann in einen Camping-Platz 

umgewandelt worden ist. Wir haben leider die Entfernung zur Autobahn, warum es schwer wird, dass sich hier 

ein produzierender Betrieb ansiedelt. Und es gibt auch einige landwirtschaftliche Betriebe in der Gemeinde. Sie 

sind auch ganz wichtig für die Landschaftspflege. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Wir haben eine hohe Lebensqualität. Es sind viele 

Sozialleistungen vorhanden. Aufgrund der verschiedenen Arbeitsformen ist auch das Pendeln kein großes Problem 

mehr. Es gibt offene Arbeitszeiten, All-Inn-Verträge, Homeoffice usw. Wir werden daran arbeiten, dass wir ver-

stärkt jene Gründe über unsere Homepage kommunizieren, warum Waidmannsfeld und Neusiedl lebenswert sind. 

Es fehlen aber noch Wohnungen. Wir sind dabei, Junges Wohnen zu schaffen, um eben die jungen Leute hier zu 

binden. Es geht um 14 Wohnungen, wovon 8 oder 9 bereits vergeben sind. Was uns aber ganz klar fehlt sind neue 

Arbeitsplätze. 

 

Wie sieht es mit der Bevölkerungsabnahme bzw. -zunahme in Ihrer Gemeinde aus? Zwischen 2004 und 2014 ist 

die Zahl der Hauptwohnsitze von 1.800 auf 1.540 gefallen. Um dem entgegenzuwirken, wird u.a. auf die Schaffung 

neuer Wohnungen für junge Leute gesetzt. Sonst führt es zur Überalterung und Abwanderung, und entsprechend 

zum Aussterben. 

 

Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

In Niederösterreich gibt es eine sehr aktive Dorf- und Stadterneuerung. Ihre Aufgabe ist es, den Erneuerungspro-

zess in Gemeinden zu unterstützen, um sie auf künftige Herausforderung vorzubereiten bzw. zukunftsfähig zu 

machen. Die Dorferneuerungsvereine erarbeiten entsprechende Projekte aus, die mit Hilfe von Land und Ge-

meinde umgesetzt werden. 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt Ihre Gemeinde? Wir gehören 

zum Schulverband in Pernitz. Das Landespensionistenheim ist in Gutenstein. Wir haben einen Kindergarten. Es 

ist eine Montessori Schule samt Kindergarten im Entstehen, die sich in der Katastralgemeinde Waidmannsfeld 

befindet. Was es sonst an sozialen Einrichtungen gib: Wir führen die Kinder zur Schule spazieren und zurück. Wir 



166 

verteilen Lehrmittelgutscheine und Heizkostenzuschüsse. Zudem haben wir den Prozess familienfreundliche Ge-

meinde laufen. 

 

Gibt es in Ihrer Gemeinde einen NÖ Dorf- und Stadterneuerungsverein? Wir sind gerade dabei, hier anzusetzen. 

Wie sieht der Gemeindeerneuerungsprozess in Ihrer Gemeinde aus? Wir haben bspw. mit der familienfreundlichen 

Gemeinde einen Anstoß gebraucht, um uns wieder Gedanken zu machen. Wir führen das Prinzip, dass wir uns 

junge und kritische Köpfe holen, um zu erfahren, was wir noch brauchen könnten. Ein Beispiel möchte ich Ihnen 

mit einer jungen Mutter geben. Sie ist zu uns gekommen und hat gesagt, sie möchte eine Bibliothek für junge 

Kinder. Das war eine fantastische Idee. 

 

Welche Projekte laufen momentan, die die Gemeinde erneuern und zukunftsfähig machen sollen? Die Infrastruk-

tur ist sicherlich entscheidend. Wir bauen gerade einen Kanal für die Rotte Schallhof, die Sie sicherlich kennen. 

Da wird jetzt Geld investiert, damit sozusagen auch die letzten Häuser in Neusiedl und Waidmannsfeld ans Ka-

nalnetz angeschlossen sind. Diese Entscheidung ist sehr interessant gewesen, weil vielleicht auch deswegen ein 

junger Bursch sich entschlossen hat, dort ein altes Wirtshaus zu Ferienwohnungen umzubauen. Ein wesentliches 

Kriterium ist eben dieser Kanal. 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert Ihre Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Plakate, 

Social Media etc.)? Monatlich verzeichnet die Homepage rund 6.000 Zugriffe. Davon sind rund 2.800 IP-Adres-

sen. Hier geht es darum, dass wir Veranstaltungen, News usw. transportieren, und auch anderen (Schulen, Verei-

nen, Feuerwehr) die Plattform anbietet, damit sie sich präsentieren. Es ist das Pferd, auf das wir setzen. Wir 

werden als Gemeinde jetzt natürlich auf Facebook gehen. Da sind wir gerade dabei, damit wir schauen, wie wir 

das genau angehen. Wir haben eine vier Mal im Jahr erscheinende Gemeindezeitung, die sogar einen Preis ge-

wonnen hat. Sonst transportieren wir sehr viel über Printaussendungen. [Nachfrage: Bietet die Gemeinde einen 

E-Mail Newsletter an?] Nein, aber das ist eine gute Idee. 

 

Gibt es in der Gemeinde eine eigene Abteilung, eine oder mehrere Personen, die für Öffentlichkeitsarbeit zuständig 

sind? Herr Zahornitzky, der Geschäftsführende Gemeinderat, ist für Soziales verantwortlich. Hier ist alles drinnen 

gebündelt, auch die Öffentlichkeitsarbeit. Wir hatten früher eine Dame, die Publizistikabsolventin ist, die für Öf-

fentlichkeit zuständig war. Sie ist dann leider weggezogen. Es ist natürlich ein Glücksfall, wenn man so eine Person 

in der Gemeinde hat. 

 

Social Media 

 

Ich habe ja zuvor gefragt, über welche Kanäle Ihre Gemeinde mit der Bevölkerung kommuniziert. Nun möchte 

ich konkret auf den Einsatz von Social Media (Facebook, Twitter und Instagram) eingehen. 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet oder gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Es gab früher einen Auftritt der Gemeinde auf 

Facebook, jedoch nicht auch von der Gemeinde genehmigt. Dieser wurde dann entsprechend geschlossen. Wir 

denken darüber aber natürlich nach, einen Auftritt zu erstellen. 

 

Was erwarten Sie sich als Bürgermeister von einem Social-Media-Kanal (Facebook, Twitter, Instagram) Ihrer 

Gemeinde? Ich erwarte mir, dass sich die Gemeinde besser darstellen kann. Wobei Sie vielleicht auch selbst mit-

bekommen haben, dass in letzter Zeit in sozialen Medien allgemein viel beschimpft wird. Es wird nicht besser 

werden. So gesehen erwarte ich mir nicht viel. Es wird aber dennoch viele ansprechen. Es wird aber auch wahr-

scheinlich vielen eine Plattform geben, um Informationen zu verbreiten, die nicht stimmen. Ich fürchte daher, dass 

wir dann wieder blitzartig weg sind. Es wird aber auch sicherlich jemanden viel Arbeit kosten. Wenn es jemanden 

daheim viel Arbeit kostet, ist es mir egal. Wenn aber die Halbangestellten den halben Tag damit verbringen, auf 

Kommentare zu antworten, dann ist es sinnlos. [=Begründung für bisherige Ablehnung von Facebook] 

 

Verfügen Sie persönlich über ein Profil in Facebook, Twitter, Instagram? Nein! Wenn jemand schreibt, die Ge-

meinde ist so oder nicht so. Jemand anders dann schreibt, es stimmt nicht, aber ein bisschen schon. So etwas kann 

schnell zu einer Schlammschlacht führen. Für mich privat sind daher soziale Medien Zeiträuber. In der Zeit, die 

ich sitze und auf Kommentare zurückschreibe, kann ich für vernünftigere Arbeit verwenden. 

Ich bin ein sehr konservativer Typ. Ich besuche auch gerne das Wirtshaus und rede dort mit den Leuten. Zudem 

haben wir Veranstaltungen, wo es natürlich Pausen gibt. Daher passiert von der Kommunikation her auch hier 

sehr viel. Da wird ebenfalls mit Leuten über ihre Anliegen usw. gesprochen. 
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Nützen Sie persönlich Instant-Messenger (Facebook Messenger, WhatsApp, Viber)? Wenn Sie diverse Apps mei-

nen, dann nein. Wir haben aber überlegt, ob wir WhatsApp-Gruppen für einzelne Bereiche (Feuerwehr, Musikka-

pelle usw.) einrichten. Was dann natürlich aber wichtig ist, ist die Frage danach, wer das alles mit Informationen 

befüllt? 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Ich habe 

berufsbegleitend Rechtswissenschaften an der Universität Wien 2002 abgeschlossen. Die fünftsündige Prüfung 

war in Staatsrecht. Vor dem Abschluss des Studiums war ich als Techniker bei der Flughafen Wien AG tätig. Nach 

Abschluss des Studiums habe ich dann eine Abteilung innerhalb der Flughafen Wien AG übernommen. Jetzt bin 

ich auch weiterhin Teilzeit bei der Flughafen Wien AG bis 2020 beschäftigt. Es passt auch gut zum Bürgermeister-

Job dazu, da es meiner Meinung nach kein Halbtagsjob ist. 

 

Wann sind Sie geboren? 1957. 

 

 
Leitfadeninterview Nr. 2; Michael Kreuzer, Bürgermeister von Gutenstein 

 

o Datum: 14. Juli 2016 

o Beginn: 09:30 Uhr 

o Dauer: ~ 20 Minuten 

 
Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Ich glaube, in Gutenstein haben 

wir das Glück, dass die Vereine wirklich sehr stark in die Ortschaft, die Marktgemeinde eingebunden sind. Die 

Landjugend ist bspw. bei uns sehr aktiv. Sie arbeiten auch selbstständig und freiwillig beim Freibad mit. 

Wie ich die Gemeinde vor 3 Jahren übernommen habe, dass muss man auch dazu sagen, war das Freibad knapp 

vor dem Zusperren. Wir haben das Geld aufgetrieben für das Material, aber Arbeitszeit und Arbeit haben wir in 

Eigenleistung für das Freibad gemacht [Nachfrage: Wie ist die Situation in den ortsansässigen Vereinen?] Ich 

glaube, es geht eher darum, wenn bei jedem Verein vielleicht 60 dabei sind, sind 15 aktiv und die anderen sind 

dabei, wenn es darauf ankommt. Ich sage immer, ein Drittel ist immer hyperaktiv, die der Verein bzw. der Kern 

sind, die alles erhalten tun. Die anderen kommen dann dazu, wenn eine Veranstaltung ist und sie mithelfen müssen. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Die Raimundspiele gibt es seit 22 Jahren. 

Die wurden unter der Führung von Adi Reuscher eingeführt. Es war eine sehr gute Idee. Jetzt fokussieren wir 

verstärkt die Raimundspiele. Daneben möchten wir auch Nebenveranstaltungen haben. Wir möchten diesen Juni 

und Juli mit kleinen Veranstaltungen, etwa Kabaretts, beginnen. Der Juli und August sollten in Zukunft aber mehr 

gepuscht werden. Auch nicht mehr Freitag bis Sonntag, sondern von Mittwoch bis Samstag. Den Sonntag werden 

wir wahrscheinlich, wenn man sich die Verkaufszahlen anschaut, aus dem Verkauf nehmen. Die Chancen sind für 

Abendveranstaltungen am Sonntag gering. Ebenfalls gibt es Grätzlfeste, Maibaumaufstellen und Maibaumum-

schnitte. Es gibt Bälle. Es gibt dann noch einen Pensionistenverein, wo sie sich regelmäßig treffen. Es gibt auch 

Wandergruppen, die fast einmal in der Woche etwas unternehmen. Also soziale Kontakte, wer aktiv mitmachen 

will, ist sicherlich gut in Gutenstein aufgehoben. Weil, wer sagt, er möchte nicht mitmachen, denn kann man auch 

nicht aus dem Haus rauszerren. Hier funktioniert das Vereinsleben sehr gut. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Ich glaube, wir in Gutenstein haben sich früher auf 

zwei Schienen geschmissen. Einmal die Industrie, weil wir früher eine Nagelfabrik gehabt haben, die Nagelfabrik 

Schmidt. Und dann noch auf den Tourismus. Jetzt fokussieren wir mehr Tourismus mit jungen Startup-Unterneh-

men, die nach Gutenstein schauen. [Nachfrage: Gibt es ein konkretes Konzept für die Startup-Szene?] Wir sind 

gerade dabei, dass wir uns umschauen. [Nachfrage: Spielen Forst- und Landwirtschaft eine Rolle in Gutenstein?] 

Die Forstwirtschaft hat früher eine Rolle gespielt, aber seit mehr industriemäßig geworden ist, weniger. Früher 

war auch sehr viel Personal in der Landwirtschaft beschäftigt, wie in der Forstwirtschaft auch. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Ich glaube, das ist die Natur, die wir haben. Auch die 

Gemeinschaft, der Zusammenhalt und das Freizeitangebot. Wir sind hier schnell beim Unterberg, wo man beim 

Furtner Skifahren kann. Es gibt also ein Winterangebot. Und man hat in Gutenstein gottseidank noch ein eigenes 

Freibad noch, wo man sich noch wirklich für soziale Kontakte treffen kann. Ich glaube, man muss die Punkte, die 

man hat, verstärken und nicht nur als Nebensache nennen. 
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Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt die Gemeinde? Es gibt das 

Altenheim mit etwa 120 Leuten, Kindergarten, eine Volksschule und Gemeindearzt mit einer Hausapotheke. 

 

Gibt es in Ihrer Gemeinde einen NÖ Dorf- und Stadterneuerungsverein? Es hat einen Verein gegeben, der aber 

2016 aufgelöst worden ist. [Nachfrage: Welche Gründe lagen für Auflösung vor?] Es war eine Gruppe, die gesagt 

hat, dass sie nicht mehr weitermachen wollen. Sie haben sich dann selber aufgelöst. [Nachfrage: Gibt es Bestre-

bungen, um einen neuen NÖ Dorf- und Stadterneuerungsverein in Gutenstein zu gründen?] Ich glaube im Moment, 

dass wir 35 Vereine in Gutenstein haben, ist es nicht ausschlaggebend für einen Dorferneuerungsverein. Die Ak-

tivität geht davon aus, dass man die Leute selbst motiviert, ob sie mitarbeiten möchten. 

 

Wie sieht der Gemeindeerneuerungsprozess in Ihrer Gemeinde aus? Wir haben in diesem Bereich, gerade in dem 

Gebäude, in dem wir sitzen, zwei neue Wohnungen frei. Wenn wir das Junge Wohnen hernehmen, haben wir das 

Problem in Gutenstein, dass wir nicht ausreichend Baugründe haben, weil wir viel Land, Bauland verloren haben 

durch die Rote Zone und das Aqua 100 [von Hochwasser gefährdete Gebiete]. 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert Ihre Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Bürgerfo-

rum, Plakate, Social Media etc.)? Wir haben Schautafeln, eine Gemeindezeitung, Facebook und eine Internetseite. 

Das sind die derzeitigen Kanäle. [Nachfrage: Wird ein elektronischer Newsletter angeboten?] Gibt’s auch.  

 

Gibt es in der Gemeinde eine eigene Abteilung, eine oder mehrere Personen, die für Öffentlichkeitsarbeit zuständig 

sind? Es gibt keine eigene Abteilung. Facebook-Betreuung macht bei uns bspw. die Frau Zak. Sie betreut es mit. 

 

Social Media 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet oder gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Wir haben Facebook. [Nachfrage: Gibt es dazu 

ein Konzept?] Alles was aktuell ist, wird hier auf Facebook gestellt. [Nachfrage: Gibt es eine bestimmte Ziel-

gruppe, die in Facebook von der Gemeinde erschlossen wird?] Es ist allgemein, aber auch für jene, die abgewan-

dert sind, damit sie sehen, was in der Heimat los ist. 

 

Was erwarten Sie sich als Bürgermeister von einem Social-Media-Kanal (Facebook, Twitter, Instagram) Ihrer 

Gemeinde? Die Social Media hat in der Gemeinde führe auch funktioniert, wenn man jetzt Lokalitäten wie Wirts-

haus hernimmt. Wenn man sagt, man hat sich einmal oder zweimal in der Woche getroffen und einen Gedanken-

austausch gemacht, war das Netzwerk da. Jetzt ist es einfach ein großer Kreis. Der Kreis ist einfach groß gewor-

den, der durch dieses Social Media Netz aufgeschlossen worden ist. Wenn gute Beispiele vorangehen, die man 

zeigen kann, kann man es auch der Öffentlichkeit besser präsentieren. Und man macht die Leute neugieriger 

hierher zu kommen und etwas zu machen. [= Begründung für die Verwendung von Facebook in der Gemeinde-

kommunikation]. 

 

Gab es ein Budget für die Betreuung von Social-Media-Kanälen von der Gemeinde? Wir werden ab 2017 ein 

Budget zur Verfügung stellt, um gewisse Veranstaltungen zu bewerben. 

 

Verfügen Sie persönlich über ein Profil in Facebook, Twitter, Instagram? Auf Facebook und Twitter. 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Ich habe 

einen Matura-Abschluss. Danach habe ich im Lagerhaus gearbeitet, war in der Raiffeisen Filialleiter in Wien. 

Dann war ich ab 1987 selbstständig. Zuerst habe ich mit ökologischen Kartoffelsäcken gehandelt. Danach habe 

ich mit Internetprojekten gearbeitet. Ich habe eine Bewertungsseite betrieben, Mein Bauprofiführer. Die haben 

wir zu zweit betrieben und haben sie dann verkauft. 

 

Wann sind Sie geboren? 1967. 

 

 

 

 



169 

Leitfadeninterview Nr. 3; Christian Wagner, Bürgermeister von Rohr im Gebirge 

 

o Datum: 5. August 2016 

o Beginn: 15:00 Uhr 

o Dauer: ~ 39 Minuten 

 
Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Also die Lage ist, aufgrund der 

Struktur unserer Gemeinde, sehr gut. Ein Großteil der Bevölkerung engagiert sich in vielen verschiedenen Berei-

chen. Das betrifft nicht nur das Vereinswesen, sondern auch die Kommune. Die Menschen sind sehr offen. D.h. 

sie gehen aufeinander zu. Sie gehen zu den verschiedenen Veranstaltungen und engagieren sich gerne in vielen 

verschiedenen Bereichen, die zum Wohl der Gesellschaft und der Gemeinschaft sind. [Nachfrage: Wie ist die Si-

tuation in den ortsansässigen Vereinen?] In den Vereinen ist es halt unterschiedlich. Die Vereine, die aktiver sind, 

die mehr auf Leute zugehen oder von denen man mehr hört und sieht, die haben natürlich mehr Zuspruch als wie 

jene, die ein bisschen im Verborgenen sind, ein bisschen ein Schattendasein haben. Aber ansonsten sind die Ver-

eine sehr gut aufgestellt. Wenn ich Ihnen eine Zahl nenne darf. Wir haben einen Sportverein, der über 200 Mit-

glieder hat bei einer Gesamtbevölkerungszahl von 500. Wir haben einen eigenen Musikverein. Wir haben eine 

sehr gut funktionierende Feuerwehr. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Es gibt eine Reihe von Veranstaltungen, 

die jährlich wiederkehrend sind. Traditionellerweise den Maibaumaufschnitt. Eine sehr bekannte kulturelle Ver-

anstaltung, die auch einen kirchlichen Hintergrund hat, ist die Rohrer Frohnleichnamsprozession, wo mit Blumen 

geschmückte Stangen über die Felder marschiert wird. Es ist eine sehr große Anzahl von Teilnehmern. Auch viele 

fremde Leute, die teilweise mit Bussen kommen. Der Rohrer Bergadvent ist eine doch über 20 Jahre etablierte 

Veranstaltungen, wo es auch verschiedenste Kulturangebote gibt. Das sind sozusagen die größeren kulturellen 

Veranstaltungen. Dann gibt es noch kleinere vonseiten des Musikvereins. Ein Jahreskonzert immer im Frühsom-

mer in der Kirche. Es gibt Jazz-Abende, wo meistens 3 Abende im Sommer Jazz-Darbietungen geboten werden. 

Von der Veranstaltungstätigkeit wechselt es mit der Gemeinde Schwarzau im Gebirge. Es ist so, dass man das 

Publikum zuerst versucht hat aus dem weiteren Umfeld anzusprechen. Das hat sich aber dann als nicht so sonder-

lich zielführend herausgestellt. Jetzt macht man das wieder auf einer kleineren Ebene. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Also die Ausprägung ist klar in Richtung holzverarbei-

tendes Gewerbe oder holzverarbeitende Industrie. Dort sind auch die meisten Arbeitsplätze bzw. die größten Un-

ternehmungen. Wir haben ein Sägewerk, das also rund 15 Personen beschäftigt, mit dem Drumherum vielleicht 

20. Dann gibt es ein Paletten Werk, wo so rund 15 Personen beschäftigt sind. Es gibt dann kleinere Tischlereien.  

Von der Bevölkerungsgruppe her ist die größte Gruppe in der Landwirtschaft. Wenn es um die größten Wirt-

schaftsbetriebe geht, dann gehet es ehr in Richtung holzverarbeitendes Gewerbe. Das sind so die größten Wirt-

schaftsbetriebe und größten Arbeitgeber. [Nachfrage: Welche Rolle spielen der Sommer- und Wintertourismus?] 

Wir waren eine klassische Sommerfrische-Gemeinde. Was jetzt sozusagen die Hauptpunkte des Tourismus sind, 

ist die Wallfahrt. Wir liegen am Wiener Wallfahrerweg, der hier von Perchtoldsdorf nach Mariazell führt. Wir 

sind hier ein Etappenort. D.h. die halbe Strecke ist hier bei uns zu Ende. Sehr viele Wallfahrer bleiben hier in 

Rohr im Gebirge und nächtigen bei uns. Insgesamt schätzen wir, dass 10-15.000 Wallfahrer jährlich den Weg hier 

gehen. Und es bleiben dann doch sehr viel. Es ist aber auch immer nur eine Nacht, die sie bleiben. Das ist so jetzt 

vom Sommertourismus der Hauptfaktor. Die Motorradfahrer haben wir zwar, aber da gibt es touristisch jetzt 

nichts für uns. Die treffen sich alle auf der Kalten Kuchl. Das ist die Nachbargemeinde Kleinzell. Die fahren nur 

durch. Im Winter ist es halt stark wetterabhängig. Man kann bei uns Langlaufen, man kann Skifahren. Es gibt sehr 

viele Gäste, die uns besuchen. Wenn es aber so ein Winter ist wie zuletzt, dann gibt es nichts. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Essentiell sind das bereits erwähnt Kommunizieren 

und die gruppengesellschaftlichen Kontakte der Menschen untereinander. Viele Dinge, die in größeren Gemein-

den schon einer Unterstützung durch die öffentliche Hand brauchen, die funktionieren bei uns automatisch. Ich 

denke daran, wenn ein älterer Mensch Hilfe braucht, weil er nicht mehr alle Dinge selber verrichten kann, dann 

ist das für unsere Bevölkerung selbstverständlich, diesem Menschen zu helfen. D.h. dass man ihm die Einkäufe 

erledig, dass man im Garten hilft, dass man ihn irgendwo mit dem Auto hin transportiert, weil er das selber nicht 

mehr kann. Diese Dinge funktionieren bei uns noch sehr unkompliziert und ohne Zutun von öffentlichen Einrich-

tungen. Das ist einer der Punkte. Der Zusammenhalt ist sehr große. Grundsätzlich jetzt auch das Umfeld Natur 

ist ein sehr gutes. Die Lebensqualität ist einigermaßen OK. In den Sommermonaten werden wir durch einen in-

tensiven Verkehr von einspurigen Fahrzeugen gestört. Darunter leidet die Bevölkerung auch. Da ist ein weiterer 

Punkt mit der abgeschiedenen Lage. Wir profitieren doch einigermaßen davon, dass uns der Rohrer Sattel von 

den städtischen Einflüssen ein bisschen fernhält. Und das merkt man beim Heranwachsen der jungen Leute. Wie 
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soll ich sagen? Diese Unsitten, Unarten, die es im urbanen Raum dann gibt, das kennt unsere Jungen auch, aber 

eben auch nur aus Erzählungen. Deren Lebensinhalte sind irgendwie andere und sie nehmen das nicht so an. 

[Nachfrage: Wie sieht es mit der Bevölkerungsabnahme bzw. -zunahme in Ihrer Gemeinde aus?] Wir leiden sehr 

unter der Abwanderung. Nicht nur in den letzten 10 oder 20 Jahren, sondern es zieht sich fast über ein Jahrhundert 

dahin. Und es ist natürlich zu befürchten, dass irgendwann einmal der Ort so klein wird, dass man die ganzen 

infrastrukturellen Einrichtungen, die man braucht und die man sich geschaffen hat, irgendwann einmal nicht mehr 

finanzieren wird können. Insofern ist es für uns eine sehr, sehr schwierige Entwicklung, dass wir ständig mit diesen 

Bevölkerungsabwanderungen kämpfen. Wir haben also viele verschiedene Maßnahmen versucht umzusetzen im 

Bereich der Siedlungspolitik. Und wir wollen jetzt noch einmal doch einigermaßen entscheidende Punkte in Angriff 

nehmen und vonseiten der Gemeinde, von denen wir uns erhoffen, dass sie diese Abwanderungstendenz zumindest 

verlangsamen, eventuell auch umkehren. D.h. wir wollen jetzt zusätzlichen Wohnraum schaffen. Wir haben jetzt 

verschiedene Aktionen hier gemacht. Wollen jetzt noch einmal im Bereich Wohnbau etwas in die Hand nehmen 

oder etwas umsetzen. Wir wollen jetzt Wohnungen für junge Leute auf die Beine stellen. D.h. wir wollen kleinere 

Wohneinheiten schaffen, die zu einem günstigen Preis für die jungen Leute benutzbar sind, damit sie uns gerade 

in diesen Zeiten der Ausbildung nicht zu sehr abhandenkommen. Denn das ist eines der Probleme, dass also die 

junge Leute, wenn sie ihre Ausbildung beginnen, meistens den Wohnort wechseln. Und wenn die dann einmal in 

der größeren Gemeinde oder in der Stadt oder so sind, dann kommen sie meistens nicht mehr zurück. 

Es braucht aber auch Verkehrseinrichtungen. Damit meine ich Infrastruktur, die man bspw. für moderne Medien 

oder so braucht. D.h. moderne Datennetze, die man nützen kann, dass denke ich mir wäre ein Punkt, um bspw. 

dem Homeoffice gerecht zu werden. D.h. um hier den Leuten die Möglichkeit zu geben, vielleicht von zuhause aus 

zu arbeiten. Wenn nicht immer, so wenigstens teilweise. Also das ist sicherlich einer der entscheidenden Punkte, 

dass man hier die Infrastruktur für einen akzeptablen Datentransfer schafft. Natürlich ist der öffentliche Verkehr 

ein Thema. Auch da wollen wir initiativ werden über die gemeinsame Region Piestingtal, dass wir hier bessere 

Netze, was den öffentlichen Verkehr betrifft, auf die Beine stellen können. Der Individualverkehr ist also sehr gut 

ausgebaut. Und einer der Punkte ist auch die ärztliche Versorgung. Auch hier geht der Wunsch der Bevölkerung 

in Richtung eines Ärztezentrums. 

 

Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt Ihre Gemeinde? Wir haben 

einen Kindergarten, den wir erst vor einigen Jahren sehr gut ausgebaut haben. Er funktioniert sehr gut und wir 

haben zwar nur eine Gruppe, kommen jetzt aber momentan an unsere Obergrenze und brauchen für den Herbst, 

eine Sonderbewilligung des Landes für die Aufnahme eines 21. Kindes. Wir haben auch eine eigene Volksschule, 

die wir in den letzten beiden Jahren intensiv modernisiert haben, Investitionssumme rund 200.000 EUR, wo wir 

also alles auf den neusten Stand gebracht haben. Auch das ist für die Kinder ein sehr gutes Angebot. Gemeinsam 

mit der Gemeinde Schwarzau im der Gebirge haben wir eine Neue Mittelschule, die sich in Schwarzau im Gebirge 

befindet. Für die Kinder gibt es eben auch die öffentliche Verkehrsanbindung nach Wiener Neustadt, um in eine 

höhere Schule gehen zu können. Was die Betreuung älterer Menschen betrifft, so haben wir in der Gemeinde hier 

nichts. Das Angebot des Landespflegeheims ist in Gutenstein. 

 

Gibt es in Ihrer Gemeinde einen NÖ Dorf- und Stadterneuerungsverein? Wir haben erst jetzt wieder diesen Dorf-

erneuerungsprozess gestartet. Wir sind jetzt zum dritten Mal in der Aktivphase. [Nachfrage: Wie werden diese 

Projekte von der Bevölkerung angenommen?] Die Erwartungen der Menschen gehen genau in diese Richtung, die 

wir jetzt angesprochen haben, nämlich diese Versorgungseinrichtungen, die die ärztliche Versorgung und den 

Wohnungsbau durch die öffentliche Hand betrifft. Ansonsten in Richtung Elektromobilität. Verschiedene Bereiche 

eben. Aber die Mitarbeit ist gut, das Engagement der Menschen ist gut. Wir haben eine rege Teilnahme gehabt an 

diesen Dorfgesprächen und konnten viele Wünsche der Gemeindebürger in die Arbeit einfließen lassen. 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert Ihre Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Plakate, 

Social Media etc.)? Zum einen klassische, herkömmliche Papieraussendung mit Informationsschreiben und Ge-

meindezeitung. Wir verwenden ebenfalls E-Mail. Mit den Gemeindemandataren laufen Sitzungstätigkeit, Sitzungs-

einladungen und Informationsweitergabe zu Veranstaltungen stärker über E-Mail ab Ansonsten dieser Facebook-

Auftritt, der hat sich jetzt zufälligerweise ergeben. [Nachfrage: Gibt es in der Gemeinde eine eigene Abteilung, 

eine oder mehrere Personen, die für Marketing zuständig sind?] Dazu haben wir die Kapazitäten nicht. 

 

Social Media 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet oder gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Im Frühsommer oder im Frühling dieses Jahres. 

Wir haben einen neuen Vizebürgermeister bekommen, der mit modernen Medien mehr vertraut ist. Und ich weiß 
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jetzt nicht mehr den genauen Grund dafür. Er wollte etwas veröffentlichen, publizieren und hat dabei gesagt, er 

macht jetzt einen Auftritt für die Gemeinde, um das durchführen zu können. So hat sich dieser Facebook Auftritt 

ergeben. [Nachfrage: Verfügen Sie persönlich über ein Profil in Facebook, Twitter, Instagram oder verwenden 

Instant-Messenger (Facebook, WhatsApp, Viber)?] Nein, habe und verwende ich nicht. 

 

Was erwarten Sie sich als Bürgermeister von einem Social-Media-Kanal (Facebook, Twitter, Instagram) Ihrer 

Gemeinde? Also eine unheimlich große Zielgruppe ist zu erreichen – glaube ich. Informationsaustausch auf einem 

sehr kurzen und schnellen Wege ist über diese Medien möglich. Es wird wahrscheinlich zukünftige mehr und mehr 

notwendig sein, diese Medien zu nutzen. Ich persönlich bin jetzt aber nicht jemand, der sich vor modernen Medien 

verschießt, der aber mit den konkret angesprochen momentan noch nicht allzu viel anfangen kann. [Nachfrage: 

Gab es ein Budget für die Betreuung von Social-Media-Kanälen von der Gemeinde?] Nein, ich schätze nicht. 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Die 

höchste abgeschlossene Ausbildung ist die AHS Matura. Ich habe nach meinem Schulabschluss 23 Jahre im Bank-

wesen gearbeitet. Dann habe ich im Jahr 2005 im Landesdienst beim Land Niederösterreich begonnen. Bürger-

meister bin ich seit 2002. 

 

Wann sind Sie geboren? 1963 

 

 
Leitfadeninterview Nr. 4; Hubert Postiasi, Bürgermeister von Pernitz 

 

o Datum: 23. August 2016 

o Beginn: 15:00 Uhr 

o Dauer: ~ 34 Minuten 

 
Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Die Bevölkerung von Pernitz ist 

sehr interessiert, dass wir Vereine in der Gemeinde haben, um sich an Veranstaltungen zu beteiligen. Zudem 

funktioniert eine Gemeinde schwer ohne die Vereine. Sie sind somit ein wichtiger Teil unserer Gemeinde. Sie 

helfen sich zudem gegenseitig. [Nachfrage: Wie ist die Situation in den ortsansässigen Vereinen?] Die Musikka-

pelle ist aktiv mit 45-50 Mitgliedern. Die Freiwillige Feuerwehr hat an die 60 Mitglieder. Die Berg- und Natur-

wacht hat etwa 20 Mitglieder. Die Dorferneuerung weist an die 150 zahlende Mitglieder auf. Viele Vereine sind, 

da Waidmannsfeld-Neusiedl gleich daneben ist, in beiden Gemeinden aktiv bzw. die Mitglieder kommen aus beiden 

Gemeinden. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Jährlich haben wir das Adventsingen und 

den Adventmarkt. Dann gibt es einmal im Jahr ein Kabarett. Jedes zweite Jahr haben wir einen Gospel-Chor. Wir 

haben zudem noch 6 Grätzlfeste im Gemeindegebiet. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Landwirtschaft ist bei uns wenig, weil die Struktur nicht 

groß gegeben ist. Pernitz hat eine landwirtschaftliche Nutzfläche von 80 ha und Bauland-Anteil von etwa 250 ha. 

Sonst ist die übrige Fläche Wald. Wir haben von Pernitzer Unternehmen das Nightshopping jedes Jahr. Von den 

Lebensmittelgeschäften sind wir ebenfalls gut aufgestellt. Wir sind von der Versorgung her auch ein zentraler Ort 

im oberen Piestingtal. Zudem haben wir die SCA Ortmann, Schönthaler oder Preis & Co, die sehr viele Beschäf-

tigte führen. Dann gibt es noch Baufirmen, Zimmereien usw. Was uns zudem fehlt, wenn wir den Tourismus her-

nehmen, wobei wir hier die Ausflugsziele usw. in den Nachbargemeinden haben, sind Nächtigungsmöglichkeiten. 

Wenn ein Bus in Pernitz ankommt, gibt es für diese Touristenmengen keine ausreichende Unterkunft. Wobei wir 

Einzelzimmervermietung und Pensionen haben. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Wir sind etwas weg von der Autobahn. Nach Pernitz 

zieht es viele Menschen von außerhalb, die Bauplätze erwerben usw. Wir haben natürlich die Industrie, die 4 

Großmärkte usw. Die Versorgung ist entsprechend gegeben. Die Menschen wollen auch in der Natur leben, auch 

wenn sie in der Stadt arbeiten. Hier haben wir auch vom medizinischen Bereich eine gute Versorgung, wenn wir 

bspw. das Therapiezentrum hernehmen. Dann ist natürlich der öffentliche Verkehr für uns wichtig. Die Zugver-

bindung nach Wiener Neustadt ist wichtig, hier wollen wir auch künftig schauen, was wir verbessern können. Die 

Querverbindungen des öffentlichen Verkehrs sind nicht ganz optimal, da es keine Verbindung in die Täler gibt. 
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Uns fehlt ebenfalls Bauland, das nicht vom Hochwasser gefährdet ist, um leistbares Wohnen zu ermöglichen. Dann 

kommt dazu, dass wir weitere Arbeitsplätze brauchen. 

 

Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt die Gemeinde? Wir haben 

einen Kindergarten mit Nachmittagsbetreuung. In der Schule haben wir einen Hort. Es gibt eine unternehmerische 

24h Betreuung, mit der die Gemeinde selber nichts zu tun hat. Es gibt auch Erhebungen für betreutes Wohnen, da 

ist die Gemeinde Pernitz eine gute Möglichkeit im Piestingtal. Wir haben eine Volksschule, Neue Mittelschule, 

Polytechnikum und eine Sonderschule. Zudem ist die Anbindung an weiterführende Schulen in Wiener Neustadt 

und das Gymnasium in Berndorf gegeben. 

 

Wie sieht der Gemeindeerneuerungsprozess in Ihrer Gemeinde aus? Die Menschen stehen hinter den Projekten. 

Sie werden sehr gut angenommen. In den letzten Jahren wurden einige interessante Verschönerungsaktionen 

durchgeführt, wie bspw. unser Gemeindewappen im Raimundpark. Ebenfalls finden sich neue Gemeindesymbole 

an den Einfahrten zur Gemeinde bzw. an den Ausfahrten. Die Dorferneuerung ist auch an der Erhaltung kulturel-

ler Symbolik unserer Gemeinde beteiligt, wie dem Dirndl usw. 

 

Welche Projekte laufen gerade, die die Gemeinde erneuern und zukunftsfähig machen sollen? Hier geht es uns um 

die Ortsentwicklung bzw. die Zentrumsentwicklung. Der Verkehr ist ein wichtiges Anliege, der derzeit durch das 

Ortszentrum führt. Denn der Verkehr nach Muggendorf, Gutenstein und Rohr im Gebirge führt durch Pernitz und 

somit direkt durch das Ortszentrum. 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert Ihre Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Plakate, 

Social Media etc.)? Wir haben eine Homepage, die neugestaltet worden ist. Wir haben eine Gemeindezeitung. Die 

Grätzlfeste bieten zudem die Möglichkeit, dass mit der Bevölkerung geplaudert wird. Die Bevölkerung kommt auch 

zur Sprechstunde oder ruft mich einfach an. Wir haben auch einen gedruckten Gemeindekalender, in dem auch 

Veranstaltungen eingetragen sind. [Nachfrage: Bietet die Gemeinde einen E-Mail Newsletter an?] Ja, gibt es 

schon. Da werden bspw. die Veranstaltungen, die in der Gemeinde stattfinden, eingetragen und mitgeteilt. 

 

Gibt es in der Gemeinde eine eigene Abteilung, eine oder mehrere Personen, die für Marketing zuständig sind? 

Nein, wir haben da niemanden. 

 

Social Media 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet oder gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Wir haben so etwas nicht. Ich bin mit der Com-

puterelektronik nicht so vertraut. Bei uns im Gemeinderat eigentlich auch niemand. Zumindest fällt mir jetzt nie-

mand ein, der sich damit intensiv beschäftigt. Ich fange auch nichts mit WhatsApp usw. an. Aber sicher wäre es 

interessant, solche Medien zu verwenden. Es braucht aber ein Interesse, dass es verwendet wird. [= Begründung 

für die Nichtverwendung sozialer Medien] 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Ich habe 

eine Lehre als Landmaschinenmechaniker abgeschlossen. Zwei Jahre war ich dann als Arbeiter im elterlichen 

Betrieb tätig. Mit der Heirat bin ich nach Feichtenbach gezogen und bin bis heute Vollerwerbslandwirt geblieben. 

Im Jahr 2006 habe ich dann als Ortsvorsteher in Feichtenbach begonnen. Im Jahr 2010 wurde ich Gemeinderat 

und seit 2013 bin ich Bürgermeister in Pernitz. 

 

Wann sind Sie geboren? 1965 

 

 
Leitfadeninterview Nr. 5; Michael Zehetner, Bürgermeister von Waldegg 

 

o Datum: 23. August 2016 

o Beginn: 17:00 Uhr 

o Dauer: ~ 22 Minuten 
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Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Die alteingesessenen Leute haben 

eine gute Verbindung zu den Vereinen. Allgemein wird aber das Vereinsleben weniger. Es kommen weniger neue 

Mitglieder zu den Vereinen. Ich habe das Gefühl, dass bspw. über soziale Netzwerke mehr kommuniziert und 

weniger ausgegangen wird, um sich mit Menschen zu unterhalten. Man bleibt eher daheim und kommuniziert über 

Handy und Facebook, als dass man zu Vereinen geht und sich dort unterhält. Die die schon lange in Waldegg 

wohnen, sind mit den Vereinen aufgewachsen. Wir haben zahlreiche Vereine: Feuerwehren, Dorferneuerung, 

mehrere Sportvereine, Musikvereine usw. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Wir haben jetzt im Herbst die Waldegger 

Kulturtage. Angeboten werden dabei Kabarett, Musikveranstaltungen, Vernissagen. Unter dem Jahr machen Ver-

eine unterschiedliche Veranstaltungen. Die Feuerwehr hat ihre Feste usw. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Wir haben eine sehr gute und große Wirtschaft. Wir 

haben mit unserer Waldegger Wirtschaft, bei 2.000 Einwohnern, ca. 1.000 bis 1.200 Arbeitsplätze zu bieten. Die 

Wopfinger Baustoffindustrie, die ASTA Drahterzeugung, Teufel Transportunternehmen usw. sind große Unter-

nehme. Auf der anderen Seite werden aber die Bauern immer weniger. Die letzten Bauern, die wir haben, werden 

größer. Sie bewirtschaften immer mehr Fläche. [Nachfrage: Wie schaut es mit dem Tourismus aus?] Der Touris-

mus ist eher ein Randbereich. Wir haben Radfahrer, die durch unsere Gemeinde durchfahren, sind aber keine 

eigentliche Tourismusgemeinde. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Wir haben gute Arbeitsplätze und die Anbindung nach 

Wiener Neustadt. Wir sind in der Natur und haben viele Naherholungsgebiete (Radweg, Wanderwege, Sportanla-

gen, toller neuer Spielplätze, Freibad). Unser höchstes Wirtshaus ist auf 1.002 m das Waldegg Haus (Hohe Wand). 

Wir haben das erste betreute Wohnen im Piestingtal gebaut, mit einem sehr guten Zuspruch. Jetzt gehen wir das 

Junge Wohnen an, um Möglichkeit für junge Leute anbieten zu können, damit sie hier bei uns bleiben können. Wir 

haben auch einen neuen Kindergarten. Die Volksschule ist jetzt generalsaniert worden. 

 

Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt Ihre Gemeinde? Wir haben 

das betreute Wohnen, Kindergarten, Schulen. Das Vereinsleben funktioniert. Junges Wohnen und Bildungsmög-

lichkeiten habe ich bereits erwähnt. 

 

Gibt es in Ihrer Gemeinde einen NÖ Dorf- und Stadterneuerungsverein? Ja! Die Dorferneuerung ist eine Berei-

cherung für unsere Gemeinde. Wir haben in diesem Verein ca. 250 Mitglieder. Sie wird auch sehr gut angenom-

men. Viele Projekte werden hier initiiert, die auch von der Gemeinde unterstützt werden. Das Markenzeichen ist, 

dass Menschen aktiv sind, die sich vielleicht in anderen Vereinen nicht oder nicht so einbringen. Leute werden 

eben aktiviert, die vielleicht so nicht aktiviert werden können. 

 

Wie sieht der Gemeindeerneuerungsprozess in Ihrer Gemeinde aus? Das größte momentane Projekt ist die Sanie-

rung der Volksschule. Wir werden belebt mit einer neuen Schulform, die allgemeine Sonderschule. Die Landesbe-

rufsschule ist fertiggestellt worden. Wir starten nun ein großes Projekt im Oktober, um eine neue Begegnungszone 

im Gemeindemittelpunkt zu gestalten. Ein wichtiges Projekt ist das Hochwasserschutzprojekt, um den Ortsteil 

Waldegg-Peisching von Hochwasser zu schützen, damit wir auch Bauland absichern. Es gibt dann Projekte, mit 

denen die Wasserversorgung erweitert wird. 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert Ihre Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Plakate, 

Social Media etc.)? Uns ist wichtig, dass wir eine Homepage haben, die tagesaktuell ist. Es vergeht fast kein Tag, 

wo nicht etwas auf der Homepage steht. Viele Themen werden transportiert, die für Bevölkerung wichtig sind. 

Ebenfalls wird kommuniziert, was unsere Leute alles leisten. Dann haben wir eine Gemeindezeitung, die viermal 

im Jahr erscheint. Hier werden auch die Artikel verarbeitet, die auf der Homepage sind. Zudem drucken wir unsere 

Gemeinderatsprotokolle drin ab. Die Protokolle sind auch auf der Homepage angeführt. Wir haben zudem einen 

E-Mail Newsletter, mit dem auch über aktuelle Veranstaltungen informiert wird. Kanäle wie Facebook & Co. 

haben wir bewusst nicht aktiviert. 

 

Gibt es in der Gemeinde eine eigene Abteilung, eine oder mehrere Personen, die für Marketing zuständig sind? 

Ja, dass macht der Vizebürgermeister. 
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Social Media 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet oder gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Soziale Medien werden nicht verwendet. Ich 

habe dazu eine klare Stellung. Die Gesellschaft wird nicht besser dadurch. Es stößt sehr viel auf. [= Begründung 

für die Ablehnung von sozialen Medien wie Facebook] Facebook ist bisher noch nicht genommen worden. 

 

Verfügen Sie selbst über ein Profil in Facebook, Twitter, Instagram? Persönlich nütze ich nichts. Ich habe auch 

nicht WhatsApp. 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Ich habe 

die Werkmeisterschule für Elektrotechnik und Sanitär- und Heizungstechnik abgeschlossen. Ich habe bei der EVN 

Elektriker gelernt und bin bis heute im Unternehmen. 

 

Wann sind Sie geboren? 1975. 

 

 
Leitfadeninterview Nr. 6; Wolfgang Stückler, Bürgermeister von Miesenbach 

 

o Datum: 26. August 2016 

o Beginn: 10:00 Uhr 

o Dauer: ~ 29 Minuten 

 
Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Die Vereine bringen sich sehr gut 

ein. Etwa 80 Prozent der Jugend sind in den Vereinen dabei. Drogenprävention ist für uns kein Thema mehr. Als 

Beispiel sei die Musikschule genannt, die ab dem 6. oder 7. Lebensjahr integriert. Die Kinder kommen später nicht 

in irgendwelche Suchtprobleme. Mit 714 Einwohner haben wir sicherlich 7 bis 8 Vereine. Wir haben einen Ju-

gendverein, einen Kunst- und Kulturverein, einen Musikverein, Gesangsverein, Seniorenbund, Bierverein und ei-

nen Perchtenverein. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Wir haben ein Museum, das ganzjährig 

geöffnet hat. Es ist das Gauermannmuseum. Jährlich haben wir vier Sonderausstellungen. Dann haben wir Mu-

sikfeste, die jeder Verein hat. Es gibt das Musikersommerfest, das drei Tage dauert. Der Männergesangsverein 

hat eine Messe, die einen Tag dauert. Der Jugendverein macht diverse Turniere. Wir sind eine familienfreundliche 

Gemeinde, auch hier werden viele Ferienspiele angeboten. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Bei uns überwiegt der Dienstleistungssektor. Die Hand-

werksbetriebe sterben langsam aus. Es gibt Abwanderungen oder sie sperren zu. In der Gemeinde werden viele 

Immobilien verkauft, womit dann ein Zuwachs ermöglicht wird. Wir haben viele Selbstständige, Ehepaare oder 

Geschiedenen, alle Einzelunternehmer im Dienstleistungsgewerbe (Masseur, Steuerberater, Fliesenleger usw.). 

Zudem ist der Tourismus für uns sehr wichtig. Wir haben einen Tagestourismus. Von den Betten haben wir 60, 

sind daher auch am besten aufgestellt in der IG Piestingtal. Durch die Kulturvernetzung mit dem Gauermannmu-

seum sind wir in verschiedenen Marketingbereichen vertreten. Wir haben einen Gastwirt, der selber nach Deutsch-

land fährt und sich bei den Messen vermarktet. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Der persönliche Kontakt. Die Hilfsbereitschaft ist 

untereinander gegeben. Selbst die, die frisch zugezogen sind, werden so integriert. Wir haben eine offene Art zu 

reden. Bei 714 Einwohnern ist es sicherlich viel einfacher. Das soziale Gewissen ist vorhanden, dass sich jeder 

einbringt. Wir haben hier den Vorteil, dass wir nicht weit entfernt sind von Wiener Neustadt. Wir haben die sämt-

liche Infrastruktur in den Nachbargemeinden. Wir haben die Ruhe, Brauchtum, viele Hunde und Pferde, sind 

tolerant mit allem, was mit Tourismus zu tun hat. Das Ziel muss sein, dass wir objektiv sind. Unsere Nahversor-

gung und Infrastruktur liegt in Pernitz. Unser Ziel ist es, die Gemeinde zu erweitern. Die Bevölkerungszahl soll 

steigen. Das soll u.a. durch Umwidmungen und durch leistbares Wohnen erfolgen. Wir wollen das machen, was 

andere nicht machen wollen. In Planung ist beispielsweise ein Kulturzentrum usw. Wir suchen auch Innovationen 

im Kulturbereich. Nichts spricht beispielsweise für eine Privatklinik, die mit ausländischen Investoren errichtet 

wird. Uns geht es allerdings darum, dass die Gemeinde nicht belastet wird. 
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Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt Ihre Gemeinde? Wir haben 

einen Kindergarten. Die Betreuung ist ab 1 Jahr. Persönlich mache ich sogar Kinderratssitzungen, um auch Kin-

dern eine Gleichbehandlung zu bieten. Gleiches gilt dem Seniorenbund. Wir sind eine kinderfreundliche Ge-

meinde, dieser Schritt war uns einfach wichtig. Wir sind bestrebt, ein günstiges Wohnen zu ermöglichen. Die 

Kinder bekommen Gratis-Skipässe für den Unterberg [Skigebiet in der Gemeinde Muggendorf]. 

 

Gibt es in Ihrer Gemeinde einen NÖ Dorf- und Stadterneuerungsverein? Wir sind dabei, dass wir aktiv werden. 

Ein Verein besteht noch nicht. Die Problematik bei dem Ganzen ist, dass, sobald du schon ein Projekt hast, es 

nicht mehr unterstützt wird. Projekte, die in Planung sind und dann Mittel beantragen wollen, werden, wurde mir 

telefonisch mitgeteilt, nicht mehr unterstützt. Waldegg hat beispielsweise sehr von der Dorferneuerung profitiert. 

 

Wie sieht der Gemeindeerneuerungsprozess in Ihrer Gemeinde aus? Wir machen einen Schneebergland-Wander-

weg, mit einer Schutzhütte auf der Dürren Wand. Die ist saniert worden, nachdem sie durch einen Eisregen in 

Mitleidenschaft gezogen worden ist. Wir sind eine Sanierungsgemeinde. Wir können uns nur mittels Personen 

beteiligen. Die Projekte werden von der Bevölkerung sehr gut angenommen. Straßenbeleuchtung, Holzhaus und 

eine Brücke für die Kinder wurden gebaut, damit sie in den Zauberwald [Freizeitanlage] sicher kommen. Wir sind 

an der thermischen Sanierung der Volks- und Mittelschule [in Pernitz] beteiligt, Sanierung unseres Panoramawe-

ges, Friedhofsmauer wurde saniert, ein Kinderhort wurde errichtet, Straßen- und Kanalbauten wurden durchge-

führt. 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert Ihre Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Plakate, 

Social Media etc.)? Wir haben eine Gemeindezeitung in dieser Weise nicht. Es gibt am Jahresende eine Gesamt-

übersicht. Sonst haben wir eine Webseite und einen Newsletter. Sonst kommunizieren wir persönlich. 

 

Social Media 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet, gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Wir verwenden derzeit kein Facebook. Es ist zwar 

ein gutes Medium, aber es gibt eine Kommunikation in den Kommentaren, die oft unangenehm sein kann. [=Be-

gründung für eine geschlossene Facebook Gruppe und gegen eine Facebook Seite] Ich habe aber eine geschlossene 

Gruppe in Facebook für die Gemeinde Miesenbach. Sie ist für alle Miesenbacher da. Da werden zum Beispiel 

besondere Ereignisse (Geburtstage usw.) gratuliert. Die Diskussionen mit Argumentation kommen in Vieraugen 

zustande. Wir haben auch zurzeit nicht die Möglichkeit, dass wir hier eine professionelle Betreuung ermöglichen. 

Die Aktualität braucht es. 

 

Verfügen Sie selbst über ein Profil in Facebook, Twitter, Instagram? Ich habe ein privates Facebook Profil. 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Ich habe 

Fleischer gelernt. Bin jetzt seit 31 Jahren bei Baumit [Baustoffindustrie]. Bin in der mittleren Führungsebene und 

zuständig für Produktion der gesackten Wahre und Logistik. Jetzt bin ich nebenbei auch Bürgermeister. 

 

Wann sind Sie geboren? 1962. 

 

 
Leitfadeninterview Nr. 7; Gottfried Brandstetter, Bürgermeister der Gemeinde Muggendorf 

 

o Datum: 30. August 2016 

o Beginn: 16:00 Uhr 

o Dauer: ~ 40 Minuten 

 
Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Vor über 20 Jahren haben wir 

einen Verein gegründet, den VBO. Es ist ein Kulturverein für Verschönerung, Brauchtum und Ortsbildpflege. Den 

haben wir jetzt eingebunden in die Dorf- und Stadterneuerung. Dies passierte erst letztes Jahr [2015]. In der 
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Gemeinde war relativ wenig Spielraum, um etwas über die Gemeinde zu machen. So hat sich ein Verein etabliert, 

um bspw. Veranstaltungen (Maibaumumschnitt, Sonnenfeiern usw.) durchzuführen. Heute ist Vieles aber nicht 

mehr möglich, weil die Leute immer weniger Zeit haben. Deswegen gibt es diese Schwerpunkte. Sonst haben wir 

zwei Feuerwehren. Wir haben einen Seniorenbund, der gemeinsam mit den Leuten in der Gemeinde Pernitz ar-

beitet. Früher hatten wir einen aktiven Sportverein im Wintersportbereich. Wir haben aber ein gemischtes Ver-

hältnis in den Vereinen, wenn wir die Feuerwehren anschauen, wo verschiedene Altersgruppen dabei sind. Dage-

gen sind im Dorferneuerungsverein mehr ältere Menschen. Allgemein haben wir auch einen sehr guten Zusam-

menhalt in der Gemeinde. Einzig ist vielleicht zu nennen, dass wir nicht mehr so einfach zu jüngeren Leuten, einen 

Zugang erhalten. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Als Gemeinde machen wir einmal im Jahr 

ein Kinderfest. Die Feuerwehren haben auch ihre Feste. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Die Land- und Forstwirtschaft ist nach wie vor da. 

Besonders Forstwirtschaft ist hier vorhanden. Dagegen haben wir lediglich ein Sägewerk hier, das ein Einmann-

betrieb ist. Bei 52 km² Fläche sind über 90 Prozent Wald. Die Jagdwirtschaft ist eine wichtige Einnahmequelle 

für die Landwirte. Die Vollerwerbsbauern werden aber immer weniger. Sonst haben wir einige Einzelbetriebe. 

Der größere Teil ist im Sommer die Gastronomie. Zwei Wirtshäuser leben von den Myrafällen von Frühjahr bis 

Herbst. Im Winter haben wir mit Unterberg ein Skigebiet, dass jedoch in den letzten zwei Jahren nicht gut lief. 

Der Schnee fehlte. Sonst haben wir ebenfalls weitere Wirtshäuser in den Ausflugszielen (Unterberg, Steinwald-

klamm, Kieneck). Der Tourismus ist für uns daher sehr wichtig. Dann haben wir noch das Conrad-Observatorium 

von der Zentralanstalt für Meteorologie und Geodynamik. Ab den 1910 Jahre gab es eine Stromproduktion an den 

Myrafällen, die bis in die 1970er Jahre sogar Strom nach Wiener Neustadt produziert und geliefert hat. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Wir haben die Natur. Wir haben keine Durchzugs-

straßen in der Gemeinde. In den letzten 20 Jahren haben wir von der Bevölkerungszunahme ein Plus von 20 

Prozent. Wir haben insgesamt etwa 60 Wohnungen in der Gemeinde. Die Nahversorgung ist in Pernitz. Bei uns 

ist es leistbar. Was uns aber fehlt, ist der öffentliche Verkehr. Der Schulbus ist aber da. 

 

Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt die Gemeinde? Wir haben seit 

15 Jahren einen Kindergarten, der gut besuch ist. Heute haben wir inzwischen 16 oder 18 Kinder. 

 

Wie sieht der Gemeindeerneuerungsprozess in Ihrer Gemeinde aus? Wir haben dieses Jahr einen Dorfbrunnen 

errichtet. Die Projekte sind, aufgrund der kurzen Teilnahme, noch im Anfangsstadium. Zuerst haben sich einige 

Leute aufgeregt. Jetzt sind sie aber sehr zufrieden damit. Sonst findet sich fast für die gesamte Gemeinde, die 

Stromversorgung unter der Erde. Kanalbau ist ebenfalls zu nennen, der 16-17 km lang ist. Künftig soll die Stra-

ßenbeleuchtung auf Niedrigstrom umgestellt werden. Straßenerneuerung ist eine Standardsache. Wir haben aller-

dings zu wenige Parkplätze, weil wir auch viele Besucher haben, die wegen den Myrafällen kommen. Mülltrennung 

wurde bereits in den 1980er Jahren implementiert. 

Wir haben ein Bevölkerungsplus, dass durch den Wohnungsbau kommt. Wir haben dazu die Wohnbaugesellschaft 

gewonnen, obwohl sie zuerst nicht glauben wollten, das zu uns jemand herziehen möchte. Wir haben sie vom 

Gegenteil überzeugt. Dieser Schritt war auch notwendig, da wir gesehen haben, dass unser Kinder wegziehen. 

Die Leute kommen aus den Nachbargemeinden des Piestingtals (Rohr, Pernitz, Miesenbach usw.). 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert Ihre Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Bürgerfo-

rum, Plakate, Social Media etc.)? Es wird einerseits über die Feuerwehren kommuniziert. Wir haben eine Gemein-

dezeitung als Informationsaussendungen. Über das Jahr sind es etwa 8 Informationsaussendungen. Wir haben 

auch eine Gemeindehomepage und haben jetzt die Gemeinde-App Gem2Go eingeführt, wo wir dabei sind. 

 

Social Media 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet oder gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Das Facebook haben wir in der Gemeinde nicht. 

Ich bin nicht jemand, der sich täglich über 3 Stunden dem widmet. Wir haben das Gem2Go und die Homepage. 

Wir arbeiten aber an der Verbesserung der Internetverbindung (Glasfasernetz), weil es einfach wichtig ist. Wir 

kommunizieren mit den Parteien in der Gemeinde hervorragend. Wir brauchen uns nicht gegenseitig bekriegen. 

Ganz im Gegenteil, wir arbeiten auf Einstimmigkeit in der Gemeinde zusammen. Wir kennen uns alle oder zumin-

dest vom Sehen. Wir haben nicht die Probleme der Stadt. [= Begründung für Ablehnung sozialer Medien] 
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Verfügen Sie persönlich über ein Profil in Facebook, Twitter, Instagram? Ich bin in den Medien nicht stark. 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Ich habe 

die Tischlerlehre abgeschlossen. Danach habe ich mich für sehr viel interessiert. Meine Frau und ich hatten ein 

Sportgeschäft. Ich bin nicht Diplomingenieur und auch nicht Ingenieur. Ich bin 10 Jahre Skirennen in Niederös-

terreich gefahren, bin in Österreich viel herumgekommen usw. 

 

Wann sind Sie geboren? 1950. 

 

 
Leitfadeninterview Nr. 8; Roland Braimeier, Bürgermeister von Markt Piesting 

 

o Datum: 20. September 2016 

o Beginn: 16:00 Uhr 

o Dauer: ~ 30 Minuten 

 
Lage der Gemeinde (Zivilgesellschaft, Wirtschaft und Kultur) 

 

Wie ist das gesellschaftliche Engagement der Bevölkerung in Ihrer Gemeinde? Wir haben eine sehr angenehme 

Zusammenarbeit mit den Vereinen. Auch ist ihr Engagement sehr beispielhaft. Wir unterstützen uns also gegen-

seitig. Wir haben eine sehr herzeigbare Vereinslandschaft. Das sind etwa 20 Vereine, die hier aktiv sind. Jeder 

Verein hat seinen Bereich abgesteckt. Die Kommunikation unter den Vereinen ist gegeben, könnte aber auch 

manchmal besser sein. Gerade dann, wenn es um Veranstaltungen geht, die manchmal sehr eng aneinandergereiht 

sind, weil es auch wenige Ausweichmöglichkeiten gibt. Die Vereine stehen gut seitens Mitglieder, die nicht nur 

Vorstandsfunktionen bekleiden, sondern auch tatkräftig mithelfen und mitarbeiten. In Dreistetten haben wir eine 

aktive Jugend. Die Feuerwehren finden sich in den jeweiligen Ortsteilen. 

 

Wie viele bzw. welche kulturellen Veranstaltungen finden jährlich statt? Wir haben klerikale Veranstaltungen mit 

den klassischen kirchlichen Festen. Vom weltlichen Kulturgut haben wir zwei Initiativen, die die kulturellen Ver-

anstaltungen betreiben. Hier geht es um Musik- und Theatervorstellungen. Dann gibt es noch Ausstellungen usw. 

 

Wie sieht die wirtschaftliche Lage in Ihrer Gemeinde aus? Die wirtschaftliche Situation in der Gemeinde ist sehr 

durchwachsen. Dominieren tut der klassische Bausektor. Dann gibt es viele Beschäftigte im Dienstleistungsbe-

reich und insbesondere in der medizinischen Versorgung. Die größte Firma ist im Bereich der Antriebstechnik 

tätig. Der Tourismus ist bei uns ein überschaubarer Bereich. Er beschränkt sich eigentlich nur auf den Piestingtal-

Radwanderweg, der überörtlich und überregional beworben wird, über verschiedene Medien. Des Weiteren haben 

wir das Waldbad und den Eislaufplatz. Das sind die touristischen Highlights. 

 

Was macht die Gemeinde für ihre Bevölkerung lebenswert? Wir sind in der glücklichen Lage, geographisch so 

gelegen zu sein, dass wir einerseits die Verkehrsinfrastruktur nützen können und andererseits die Erholungsmög-

lichkeiten gegeben sind, dass wir 5 Minuten von der Südautobahn liegen. In der Katastralgemeinde Dreistetten ist 

es vielleicht noch ein Stück lebenswerter, weil die Nähe zur Hohen Wand gegeben ist. In Piesting gibt es dann 

Infrastruktur, die nicht nur auf Freizeitgestaltung bezogen ist, sondern auch Einkaufsmöglichkeiten aufweist. Zu-

dem haben wir Einrichtungen, die für Eltern ausschlaggebend sind, die ihre Kinder benötigen. Was uns aber fehlt, 

ist womöglich ein weiterer Nahversorgungsbetrieb, um eine größere Auswahlmöglichkeit für die Bevölkerung zu 

haben. Andererseits ist die Zufriedenheit wichtig. Die Menschen sollen sich zufrieden fühlen. Allgemein haben wir 

aber das Glück im Piestingtal, dass wir hier viele Möglichkeiten haben. Hier wünsche ich mir, dass sich die Be-

völkerung mehr damit auseinandersetzt. Vermutlich spüren es die Menschen, denken aber nicht ständig daran. Sie 

würden aber auch nicht hierherziehen oder übersiedeln, wenn es hier nicht gut wäre. Die Gespräche mit der 

Bevölkerung zeigen auch, dass es oft nur auf Kleinigkeiten ankommt. 

 

Gemeindeerneuerungsprozesse (Gesellschaft, Infrastruktur) 

 

Über welche sozialen Einrichtungen (Kindergarten, Schule, Altenheim etc.) verfügt Ihre Gemeinde? Wir haben 

Kindergärten, Volksschule, Neue Mittelschule, Musikschule usw.  

 

Gibt es in Ihrer Gemeinde einen NÖ Dorf- und Stadterneuerungsverein? Wir haben zwei Vereine der NÖ Dorf- 

und Stadterneuerung. Einer ist in Piesting und einer in Dreistetten. Der Piestinger Dorferneuerungsverein ist in 
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einer Aktivphase und hat einige Projekte umgesetzt. Zuletzt auch die Eröffnung einer Auslage im Museum, als 

Außenstelle des Heimatmuseums. In Dreistetten befindet sich der Verein in der Passivphase und ist mit Veranstal-

tungen und der Pflege der Grünflächen und Blumen am Hauptplatz in der Ortschaft beschäftigt. Hierbei geht es 

eher um eine Betreuung und Pflege der Grünflächen. Es ist eine aktive Tätigkeit, die sehr angenehm für die Ge-

meinde ist. 

 

Welche Projekte laufen gerade, die die Gemeinde erneuern und zukunftsfähig machen sollen? Wir sind eine baum-

freundliche Gemeinde, eine Jugendpartnergemeinde, familienfreundliche Gemeinde, Klimabündnis-Gemeinde. 

Die Projekte werden innerhalb dieser Rahmen zugewiesen und in bestimmten Intervallen geprüft. 

 

Gemeindekommunikation 

 

Über welche Kanäle kommuniziert die Gemeinde (Webseite, Newsletter, Gemeindezeitung/-magazin, Plakate, 

Social Media etc.)? Wir haben Schaukästen, eine Gemeindezeitung, den E-Mail Newsletter und die Gemein-

dehomepage. 

 

Gibt es in der Gemeinde eine eigene Abteilung, eine oder mehrere Personen, die für Marketing zuständig sind? Es 

gibt eine Gemeindebedienstete, die dafür zuständig ist. 

 

Social Media 

 

Verwendet Ihre Gemeinde Social-Media-Kanäle, um mit der Bevölkerung zu kommunizieren, hat sie früher wel-

che verwendet oder gibt es Überlegungen, welche zu verwenden? Wir haben momentan keinen Social-Media-

Kanal und haben es aktuell auch nicht geplant. Aktuell bedeutet hier, dass es nicht in den nächsten Monaten 

geplant ist. Wir werden aber oft angesprochen, warum wir das nicht machen. Ich habe einfach auch für mich 

selbst keine Erklärung gefunden. Vielleicht ist es auch ein wenig die Unsicherheit, in Bezug auf die Möglichkeiten, 

die auf der negativen Seite passieren können. Wir bekommen über fünf verschiedene Mandatare mit, wie die Kom-

munikation auf Facebook abläuft und können das ein bisschen mitverfolgen. Ich bin mir aber nicht ganz sicher, 

ob dieser Kommunikationskanal sinnvoll ist, um Informationen an die Bevölkerung weiterzugeben. Wir wissen 

auch nicht, wie viele Leute in der Gemeinde diesen Kanal nutzen. 

 

Verfügen Sie persönlich über ein Profil in Facebook, Twitter, Instagram? Ich habe Facebook selbst ausprobiert. 

Das war im Rahmen einer Kandidatur bei einer Wahl. Ich habe eher den Eindruck gehabt, dass es ein Mitteilungs-

bedürfnis von vielen Leuten gibt, mit anderen zu kommunizieren oder sich mitzuteilen. Das ist für mich eine Infor-

mationsschiene, über die viel Trash unterwegs ist. Die Leute können das dann nicht mehr kanalisieren und nicht 

mehr bewerten, was eine reale oder wichtige Information ist bzw. über einen hohen Wahrheitsgehalt hat. Die 

klassischen Medien ermöglichen über den Absender, wenn es um den journalistischen Bereich geht, viel über den 

Wahrheitsgehalt zu erfahren. Das sind die Überlegungen, wo ich mir schwertue, eine Entscheidung zu treffen, weil 

ich nicht weiß, wie die Leute mit einer Information umgehen. Ich habe diesen Spagat bspw. für mich noch nicht 

geschafft. [=Begründung für die Ablehnung eines Kanals in sozialen Medien]. 

 

Fragen zur Biografie der Person 

 

Was ist Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung und welcher Tätigkeit gehen Sie hauptberuflich nach? Ich habe 

die HAK-Matura in Wiener Neustadt abgeschlossen. Inzwischen bin ich über 20 Jahre in der Bezirkshauptmann-

schaft in Wiener Neustadt tätigt. 

 

Wann sind Sie geboren? 1972. 
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Onlinebefragung: Social Media Nutzung im Piestingtal 

 
Einleitung – Informierung der Respondenten 

 

Onlinebefragung im Rahmen einer Forschungsarbeit am Institut für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 

der Universität Wien. 

 

Durchführung: AV 

Dauer: 5 bis 7 Minuten 

 

Im Rahmen meiner Forschungsarbeit untersuche ich die Social Media Nutzung (Facebook, Twitter, Instagram & 

Co) in den Gemeinden des Piestingtals in Niederösterreich. Das Ziel ist ein zeitgemäßes digitales Kommunikati-

onskonzept für Gemeinden zu erstellen, das zusätzlich zu herkömmlichen Kommunikationskanälen (Gemeinde-

zeitung usw.) verwendet werden kann, um noch effizienter auf die Bedürfnisse der eigenen Bevölkerung einzuge-

hen. Die Ergebnisse können ebenfalls von ansässigen Vereinen verwendet werden, um ihre eigenen Kanäle in 

Facebook & Co. weiter auszubauen. 

 

Den 8 Gemeinden des Piestingtals kommt hierbei eine tragende Rolle zu. In jeder Gemeinde ist bereits mit dem 

Bürgermeister ein Interview geführt worden. Diese Onlinebefragung soll nun zeigen, was sich die Bevölkerung 

von einer Social Media Kommunikation von Ihrer Gemeinde erwartet, und wie sie selbst diese Kanäle nutzt. 

 

Des Weiteren wird die Bevölkerungsbewegung abgefragt, um eine bessere Aussagekraft der Fragen zu den ein-

zelnen Gemeinden zu erhalten. Die Onlinebefragung ist anonym. 

 

Danke für Ihren Einsatz! 

 

 

Abfrage Wohnort und Herkunft – Strukturierung nach Wohnort 

 

1. In welcher der folgenden Gemeinden wohnen Sie derzeit? 

 

1. Gutenstein 

2. Markt Piesting 

3. Miesenbach 

4. Muggendorf 

5. Pernitz 

6. Rohr im Gebirge 

7. Waidmannsfeld-Neusiedl 

8. Waldegg 

9. Andere Gemeinde, Stadt, Land 

 

2. Sind Sie in die Gemeinde zugezogen, in der Sie derzeit wohnen? 

 

1. Nein, seit Geburt in dieser Gemeinde 

2. Ja, zugezogen aus Gutenstein 

3. Ja, zugezogen aus Markt Piesting 

4. Ja, zugezogen aus Miesenbach 

5. Ja, zugezogen aus Muggendorf 

6. Ja, zugezogen aus Pernitz 

7. Ja, zugezogen aus Rohr im Gebirge 

8. Ja, zugezogen aus Waidmannsfeld-

Neusiedl 

9. Ja, zugezogen aus Waldegg 

10. Bin aus einer anderen Gemeinde, 

Stadt, Land zugezogen 

 

Nutzung sozialer Medien - Mediennutzungsverhalten der User in den 8 Gemeinden des Piestingtals 

 

3. Wie oft rufen Sie die folgenden sozialen Medien in der Woche ab? 

Soziales Medium 1. täglich 2. täglich un-

ter der Woche 

3. am Wochenende 4. eher sel-

tener 

5. nie/habe 

keins 

Facebook      

Facebook Messenger      

Instagram      

Snapchat      

Twitter      

WhatsApp      
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4. Wann gehen Sie in sozialen Medien online? (Mehrfachantwort möglich) 

 

1. In der Früh (06:00-09:00) 

2. Vormittags (09:01-12:00) 

3. Mittags (12:01-13:00) 

4. Nachmittags (13:01-15:00) 

5. Später Nachmittag (15:01-18:00) 

6. Abends (18:01-21:00) 

7. In der Nacht (ab 21:01) 

 

 

5. Über welche Endgeräte nutzen Sie soziale Medien? (Mehrfachantwort möglich) 

 

1. Laptop 

2. PC 

3. Smartphone 

4. Tablet 

5. Sonstiges: (Textfeld) 

 

 

6. Wie verwenden Sie soziale Medien für sich? (Mehrfachantwort möglich) 

 

1. Eigene Mitteilung (Status, Meinung, Er-

fahrung, Erlebnis etc.) veröffentlichen 

2. Fotos und Videos hochladen 

3. Inhalte anderer User teilen 

4. Mit anderen Usern diskutieren 

5. Mit Freunden und Bekannten in Kontakt 

bleiben 

6. Neue Kontakte suchen 

7. Onlinespiele spielen 

8. Sich zu bestimmten Themen informieren 

9. Sonstiges (Textfeld) 

 

7. Über welche Themen informieren Sie sich in sozialen Medien? (Mehrfachantwort möglich) 

 

1. Aktuelles aus eigener Gemeinde 

2. Bildung 

3. Familie und Freunde 

4. Gesundheit (Ernährung, Fitness, Erkran-

kungen) 

5. Kunst und Kultur (inkl. Veranstaltungen) 

6. Lifestyle (Mode, Auto) 

7. Politik 

8. Reisen 

9. Sport 

10. Tiere 

11. Wirtschaft/Beruf  

12. Sonstiges (Textfeld) 

 

Gemeindekommunikation 

 

8. Bitte geben Sie an, ohne nachzuschauen, ob Ihre Gemeinde soziale Medien (Facebook, Instagram, Twitter usw.) 

verwendet. 

 

1. Ja 

2. Nein 

3. Weiß ich nicht 

 

9. Was erwarten Sie von einem Kanal Ihrer Gemeinde in sozialen Medien? (Mehrfachantwort möglich) 

 

1. Aktuelles zur Gemeinde (Neuigkeiten und 

Veranstaltungen) 

2. Aktuelles aus Nachbargemeinden (Neuig-

keiten und Veranstaltungen) 

3. Allgemeine Informationen zur Gemeinde-

arbeit 

4. Anliegen/Fragen an die Gemeinde stellen 

5. Beantwortung von Anliegen/Fragen 

6. Fotos und Videos von der Gemeinde 

7. Sonstiges: (Textfeld) 

 

10. Welche der folgenden Medien verwendet Ihre Gemeinde noch? (Mehrfachantwort möglich) 

 

1. Elektronischer Newsletter (E-Mail) 

2. Gemeindezeitung/-magazin 

3. Homepage/Webseite 

4. Smartphone App (z.B. GEM 2 GO) 

5. SMS-Dienst 

6. Weiß ich nicht 

7. Sonstige: (Textfeld) 
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Vereinstätigkeit 

 

11. Sind Sie Mitglied in einem Verein oder Organisation in Ihrer Gemeinde oder in den Nachbargemeinden? 

(Mehrfachantwort möglich) 

 

1. Keine Mitgliedschaften 

2. Ja, Dorferneuerungsverein 

3. Ja, Freiwillige Feuerwehr 

4. Ja, Kunst- und Kulturverein 

5. Ja, Landjugend/Jugendverein 

6. Ja, Musikverein 

7. Ja, politische Partei 

8. Ja, religiöse Organisationen 

9. Ja, Rotes Kreuz 

10. Ja, Sportverein 

11. Sonstiges: (Textfeld) 

 

Demografische Merkmale der Respondenten 

 

(12.) Geben Sie bitte Ihr Geschlecht an. 

1. Männlich 2. Weiblich 

 

(13.) Geben Sie bitte Ihr Alter an 

 

1. bis 13 Jahre 

2. 14-19 Jahre 

3. 20-24 Jahre 

4. 25-29 Jahre 

5. 30-34 Jahre 

6. 35-39 Jahre 

7. 40-44 Jahre 

8. 45-49 Jahre 

9. 50-54 Jahre 

10. 55-59 Jahre 

11. 60-64 Jahre 

12. ab 65 Jahre 

 

(14.) Geben Sie bitte Ihre höchste abgeschlossene Ausbildung an 

 

1. Pflichtschule 

2. Lehre 

3. Berufsbildende mittlere Schule (Dip-

lom…Handelsschule) 

4. Allgemeinbildende höhere Schule (Gym-

nasium) 

5. Berufsbildende höhere Schule (Ma-

tura…HAK, HTL…) 

6. Kolleg 

7. Hochschulverwandte Lehranstalt (z.B. Pä-

dagogische Akademie) 

8. Hochschule (z.B. Universität, FH) 

9. Sonstige Ausbildung 

 

(15.) Geben Sie bitte Ihren derzeitigen Beruf an 

1. Schüler/in 

2. Student/in 

3. Auszubildende/r (Lehrling) 

4. Arbeiter/in 

5. Angestellte/r 

6. Beamte/r 

7. Hausfrau/mann 

8. Selbstständig 

9. Rentner/in 

10. Sonstiges 

  



182 

SPSS Abfrage: Onlinefragebogen 
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Wohnort * Facebook Messenger Nutzung Kreuztabelle 
Anzahl   

 Facebook Messenger Nutzung Gesamt 

täglich täglich unter Woche Wochenende seltener nie/keins  

Wohnort 

Gutenstein 17 2 0 23 4 46 

Markt Piesting 21 1 0 21 9 52 

Miesenbach 7 0 0 10 5 22 

Muggendorf 13 0 1 9 5 28 

Pernitz 40 5 3 49 14 111 

Rohr im Gebirge 5 0 1 5 2 13 

Waidmannsfeld 15 3 2 25 12 57 

Waldegg 22 3 2 15 8 50 

Gesamt 140 14 9 157 59 379 

Wohnort * Instagram Nutzung Kreuztabelle 
Anzahl   

 Instagram Nutzung Gesamt 

täglich täglich unter Woche Wochenende seltener nie/keins  

Wohnort 

Gutenstein 10 2 3 3 28 46 

Markt Piesting 18 4 4 7 19 52 

Miesenbach 3 1 1 3 14 22 

Muggendorf 5 2 0 5 16 28 

Pernitz 36 6 2 10 57 111 

Rohr im Gebirge 3 1 0 1 8 13 

Waidmannsfeld 14 4 2 5 32 57 

Waldegg 15 1 1 4 29 50 

Gesamt 104 21 13 38 203 379 

Wohnort * Snapchat Nutzung Kreuztabelle 
Anzahl   

 Snapchat Nutzung Gesamt 

täglich täglich unter Woche Wochenende seltener nie/keins  

Wohnort 

Gutenstein 2 2 0 3 39 46 

Markt Piesting 16 1 0 3 32 52 

Miesenbach 3 0 0 0 19 22 

Muggendorf 4 1 1 1 21 28 

Pernitz 24 2 1 9 75 111 

Rohr im Gebirge 2 0 0 1 10 13 

Waidmannsfeld 9 1 1 4 42 57 

Waldegg 8 0 0 2 40 50 

Gesamt 68 7 3 23 278 379 

Wohnort * Twitter Nutzung Kreuztabelle 
Anzahl   

 Twitter Nutzung Gesamt 

täglich täglich unter Woche Wochenende seltener nie/keins  

Wohnort 

Gutenstein 1 0 0 7 38 46 

Markt Piesting 2 3 1 8 38 52 

Miesenbach 0 0 0 0 22 22 

Muggendorf 0 0 0 2 26 28 

Pernitz 2 0 3 10 96 111 

Rohr im Gebirge 0 0 0 0 13 13 

Waidmannsfeld 0 1 0 6 50 57 

Waldegg 1 1 0 5 43 50 

Gesamt 6 5 4 38 326 379 

Wohnort * WhatsApp Nutzung Kreuztabelle 
Anzahl   

 WhatsApp Nutzung Gesamt 

täglich täglich unter Woche Wochenende seltener nie/keins  

Wohnort 

Gutenstein 38 1 1 2 4 46 

Markt Piesting 45 3 0 2 2 52 

Miesenbach 20 0 0 0 2 22 

Muggendorf 25 0 0 1 2 28 

Pernitz 95 3 2 3 8 111 

Rohr im Gebirge 10 0 0 2 1 13 

Waidmannsfeld 52 1 0 0 4 57 

Waldegg 43 1 0 2 4 50 

Gesamt 328 9 3 12 27 379 
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Gemeinde * Gemeindekanal in Social Media 

Anzahl   

 Gemeindekanal in Social Media Gesamt 

Ja Nein weiß nicht 

Wohnort 

Gutenstein 39 1 6 46 

Markt Piesting 0 9 43 52 

Miesenbach 0 6 16 22 

Muggendorf 0 9 19 28 

Pernitz 0 24 87 111 

Rohr im Gebirge 11 0 2 13 

Waidmannsfeld 0 24 33 57 

Waldegg 0 17 33 50 
Gesamt 50 90 239 379 

Wohnort * Geschlecht Kreuztabelle 
Anzahl   

 Geschlecht Gesamt 

Männlich Weiblich keine Angabe 

Wohnort 

Gutenstein 22 24 0 46 

Markt Piesting 20 32 0 52 

Miesenbach 10 12 0 22 

Muggendorf 19 9 0 28 

Pernitz 56 53 2 111 

Rohr im Gebirge 6 7 0 13 

Waidmannsfeld 33 24 0 57 

Waldegg 18 32 0 50 
Gesamt 184 193 2 379 

Häufigkeit Nutzung Endgeräte Statistiken 

 Laptop PC Smartphone Tablet Sonstiges 

N 
Gültig 378 379 378 379 379 

Fehlend 354 353 354 353 353 
Summe 153 87 352 89 1 

Häufigkeit Verwendung sozialer Medien - Statistiken 

 Mittei-

lungen 

Fotos & 

Videos 

Inhalte anderer 

User teilen 

Diskus-

sion 

Kontakte 

pflegen 

Neue Kontakte 

suchen 

Online-

spiele 

Info über be-

stimmte Themen 

Sonstiges 

N 
Gültig 379 379 379 379 379 379 379 379 379 

Fehlend 353 353 353 353 353 353 353 353 353 

Summe 186 190 114 94 303 75 59 214 18 

Häufigkeit Erwartungen in Gemeindekanal in sozialen Medien Statistiken 

 Aktuelles aus 

Gemeinde 

Aktuelles aus 

Nachbarge-

meinde 

Allg. Infos 

zur Gemein-

dearbeit 

Anlie-

gen/Fragen 

an Gemeinde 

Beantwor-

tung von An-

liegen/Fragen 

Fotos u Vi-

deos von der 

Gemeinde 

Sonstiges 

N 
Gültig 349 189 197 187 192 198 6 

Fehlend 383 543 535 545 540 534 726 

Summe 349 189 197 187 192 198 6 
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Codebuch 
 

 

Quantitative Inhaltsanalyse der Veröffentlichungen von NÖ Gemeinden in Facebook 

 

 

 

 

MASE Magister-Seminar SoSe 2016 

  

LV-Leitung: Mag. DDr. Julia Wippersberg, Privatdoz. 

Ass.-Prof. Ing. Mag. Dr. Klaus Lojka 

 

 

 

 

Inhalt 

 

 

Formale Codiereinheiten 

 

V1 Facebook-Veröffentlichung-Nr. 

V2 Datum 

V3 Uhrzeit 

V4 Anzahl an Gefällt mir-Angaben 

V5 Anzahl an Teilungen 

V6 Anzahl an Kommentaren 

V7 Link zur Veröffentlichung 

 

Inhaltliche Codiereinheiten 

 

V8 Gemeinde 

V9 Thema der Veröffentlichung 

V10 Einbindung 

V11 Art der Einbindung 
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Formale Codiereinheiten 
 

V1 Facebook-Veröffentlichung-Nr. 

Jede Veröffentlichung erhält eine Identifikationsnummer als durchlaufende Nummerierung. Die Nummer wird ein- bis vierstellig 
angegeben. 

 

Beispiel: 1 oder 11 oder 211 oder 3111. 
 

V2 Datum 

Das Erscheinungsdatum der Veröffentlichung wird im Format TT.MM. als Freitext eingetragen. 
 

Beispiel: „01.09.“ bei 1. September 2016. 

 
V3 Uhrzeit 

Die Uhrzeit der Veröffentlichung wird im Format HH:MM als Freitext eingetragen. 
 

Beispiel: „18:01“. 

 
V4 Anzahl an Gefällt mir-Angaben 

Gesamtanzahl der Gefällt mir-Angaben der codierten Veröffentlichung. Diese bezieht alle 6 Emojis ein: (v.l.n.r.) Gefällt mir, Love, 

Haha, Wow, Traurig und Wütend, wie in der Abbildung dargestellt. 

 

Beispiel: Die Markierung (rotes Rechteck) gibt die Gesamtanzahl an Gefällt mir-Angaben und anderen Emojis an: 27.435. 

Sofern die codierende Person über eigene Facebook-Kontakte auf der untersuchten Seite verfügt, und diese mit veröffentlichten In-
halten interagieren, werden sie mit ihrem vollen Profilnamen angezeigt. Deswegen wird, wie in diesem Beispiel zu sehen ist, der 

eigene Facebook-Kontakt zur Zahl 27.434, als eine weitere Gefällt mir-Angabe, dazugezählt. 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

 
 

 

V5 Anzahl an Teilungen 
Anzahl der Teilungen, wie oft die Veröffentlichung geteilt worden ist. 

 

V6 Anzahl an Kommentaren 
Anzahl der Kommentare, wie oft die Veröffentlichung kommentiert worden ist. 

 

V7 Link zur Veröffentlichung 
Direkte Übernahme des Links zur Veröffentlichung aus dem Facebook-Browser. 

 

 

Inhaltliche Codiereinheiten 
 

V8 Gemeinde 
Die Gemeinde ist der Absender der Veröffentlichung. Es ist die jeweilige Facebook-Seite einer Gemeinde in Niederösterreich. Die 

Gemeinden sind nach den Bezirken (alphabetisch) geordnet. 

 

1 Altlengbach 

2 Aspang-Markt 

3 Ardagger 

4 Bad Traunstein 

5 Berndorf 

6 Biberbach 

7 Bisamberg 

8 Böheimkirchen 

9 Drösing 

10 Dürnkrut 

11 Ebenthal 

12 Ebergassing 

13 Echsenbach 

14 Eggendorf 

15 Fischamend 

16 Frankenfels 

17 Gaming 

18 Gänserndorf 

19 Gerersdorf 

20 Gloggnitz 

21 Gmünd 

22 Groß Schweinbarth 

23 Gumpoldskirchen 

24 Gutenstein 

25 Hafnerbach 

26 Hainburg/Donau 

27 Hardegg 

28 Haugsdorf 

29 Hernstein 

30 Hohenberg 

31 Imfritz-Messern 

32 Kaumberg 

33 Kottingbrunn 

34 Kirchberg/Pielach 

35 Kirchschlag i.d. Buckligen Welt 

36 Krummnußbaum 

37 Langenlois 

38 Laxenburg 

39 Leiben 

40 Leobendorf 

41 Mank 

42 Marbach/Donau 

43 Maria Enzersdorf 

44 Maria Taferl 

45 Melk 

46 Mitterndorf/Fischa 

47 Moorbad Harbach 

48 Muckendorf – Wipfing 

49 Münichreith – Laimbach 

50 Niederhollabrunn 

51 Nöchling 
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52 Ober-Grafendorf 

53 Oed-Oehling 

54 Payerbach 

55 Persenbeug – Gottsdorf 

56 Petzenkirchen 

57 Pöchlarn 

58 Pöggstall 

59 Prinzersdorf 

60 Raabs /Thaya 

61 Rabenstein/Pielach 

62 Reichenau/Rax 

63 Retz 

64 Retzbach 

65 Ringelsdorf – Niederabsdorf 

66 Rohr im Gebirge 

67 Röschitz 

68 Schrems 

69 Schwadorf 

70 Schwechat 

71 Schweiggers 

72 Sieghartskirchen 

73 Sierndorf 

74 Sollenau 

75 Spitz/Donau 

76 St. Andrä – Wördern 

77 St. Leonhard am Hornwald 

78 St. Martin – Karlsbach 

79 St. Oswald 

80 St. Valentin 

81 Sulz im Weinviertel 

82 Tattendorf 

83 Thaya 

84 Traisen 

85 Vitis 

86 Traismauer 

87 Weinburg 

88 Weitersfeld 

89 Weitra 

90 Wilhelmsburg 

91 Wolkersdorf im Weinviertel 

92 Ybbs/Donau 

93 Zwentendorf 

 
V9 Thema der Veröffentlichung 

1 Bewerbung Gemeindeveranstaltungen 

2 Bewerbung Veranstaltung eines Vereins, Organisation, Unternehmens, Privatpersonen etc. 
3 Bewerbung von Veranstaltungen in anderen Gemeinden 

4 Nachberichterstattung Gemeindeveranstaltung 

5 Nachberichterstattung Veranstaltung eines Vereins, Organisation, Unternehmens, Privatpersonen etc. 
6 Nachberichterstattung von Veranstaltungen in anderen Gemeinden 

7 Medienberichte über die Gemeinde (Erfolge, Ehrungen, Katastrophen etc.) 

8 Medienberichte über Vereine, Unternehmen, Privatpersonen etc. (Erfolge, Ehrungen, Katastrophen etc.) 
9 Medienberichte über andere Gemeinden, eine Region (Erfolge, Ehrungen, Katastrophen etc.) 

10 Allgemeine Informationen über die Gemeindearbeit 

11 Stellungnahmen seitens der Gemeinde 
12 Anteilnahme (Feiertage, Geburtstage, Erfolge, Tod) seitens der Gemeinde an Privatpersonen, Vereine etc. 

13 News aus Gemeinde (Geschichte, Natur/Umwelt, allgemein wissenswertes etc.) 

14 News über andere Gemeinden, eine Region (Geschichte, Natur/Umwelt, allgemein wissenswertes etc.) 
15 Katastrophenwarnung in der Gemeinde (Naturkatastrophen, Feuer, Unfall, Überfall etc.) 

16 Katastrophenwarnung in anderen Gemeinden, einer Region (Naturkatastrophen, Feuer, Unfall, Überfall etc.) 

17 Gewinnspiel von Gemeinde 
18 Gewinnspiel von anderen 

19 Denkaufgaben 

20 Jobangebote in Gemeinde(amt) 
21 Jobangebote aus Gemeinde (Privatunternehmen, Vereine etc.) 

22 Jobangebote in anderer Gemeinde 

23 Politik in der Gemeinde 

24 Politik in anderer Gemeinde 

25 Wirtschaft allgemein 
26 Politik allgemein 

99 Sonstiges 

 
Unter Medienberichte sind Berichte zu verstehen, die in Printmedien und in Onlinemedien (Webseite einer Zeitung, Fernsehsenders, 

ein hochbeladenes Video mit Verweis auf einen Fernsehsender  z.B. ORF, Puls4, ATV etc., Blog, Vereins- oder Unternehmens-

webseite, Gemeindewebseite etc.) veröffentlicht worden sind. 
Unter Veranstaltungen sind Plakate und anderes grafisches Material, Facebook Events und Links auf externe Veranstaltungsseiten 

etc. zu verstehen, die eine Veranstaltung bewerben. 

 
V10 Einbindung 

 

0 Keine Einbindung 
1 Einbindung 

 

Erklärung: Als Einbindung wird alles gesehen, das von einer Facebook Seite, also durch die Administratoren, in eine Veröffentlichung 
zum textbasieren Teil hinzugefügt wird (Bilder, Links, Videos etc.). 

 

V11 Art der Einbindung 
 

0 Keine Einbindung 

1 Video 
2 Bild oder Grafik 

3 Veröffentlichung einer anderen Facebook-Seite, Gruppe oder Profil oder ihrer veröffentlichten Inhalte. 

4 Facebook Event 
5 Andres soziales Medium 

6 Link zur Gemeinde Webseite 

7 Link zu Webseite eines Vereins 
8 Link zu Webseite eines Unternehmens 

9 Link zu Webseite einer Behörde 

10 Link zu Webseite von Medien 
11 Link zu einer anderen Seite 

12 Facebook Instant Articles 

99 Sonstiges 
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Erklärung: Video, Fotos, Bild und Grafiken meinen visuellen Inhalt, der direkt mit der Veröffentlichung angezeigt wird. Veröffentli-

chung einer anderen Facebook-Seite, Gruppe, Profil meint die Einbindung dieser sowie ihrer Inhalte, die direkt mit diesen angezeigt 

werden. Link auf eine Website verweist auf einen veröffentlichten Inhalt, dessen Quelle nicht in Facebook oder anderen sozialen 
Medien zu finden ist, sondern in Webseiten Dritter. 

 

Wenn Text und Einbindungen gemeinsam in einer Veröffentlichung enthalten sind, dann wird der Einbindung Vorzug gewehrt, wenn 
eine grafische Darstellung dieser angezeigt wird. Dazu verweist Felser auf Levins (1991) Untersuchungen in der Werbeforschung zur 

Blickbewegung der Konsumenten: »Bilder werden eher fixiert als Text« (Felser 2015: 338). 
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SPSS Abfrage: NÖ Gemeinden in Facebook 
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Häufigkeit Einbindung 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente 

Gültig 

Keine Einbindung 52 4,4 4,5 4,5 

Einbindung 1116 95,0 95,5 100,0 

Gesamt 1168 99,4 100,0  

Fehlend System 7 ,6   

Gesamt 1175 100,0   

Häufigkeit Art der Einbindung 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente 

Gültig 

Keine Einbindung 52 4,4 4,5 4,5 

Video 3 3 ,3 4,7 

Bild/Grafik 538 45,8 46,1 50,8 

Teilung anderes Facebook Konto 134 11,4 11,5 62,2 

Facebook Event 125 10,6 10,7 72,9 

Anderes soziales Medium 17 1,4 1,5 74,4 

Link Gemeindewebseite 222 18,9 19,0 93,4 

Link Vereinswebseite 5 ,4 ,4 93,8 

Link Behördenwebseite 1 ,1 ,1 93,9 

Link Medienwebseite 25 2,1 2,1 96,1 

Link andere Webseite 42 3,6 3,6 99,7 

FB Instant Articles 3 ,3 ,3 99,9 

Sonstiges 1 ,1 ,1 100,0 

Gesamt 1168 99,4 100,0  

Fehlend System 7 ,6   
Gesamt 1175 100,0   

Häufigkeit Gemeinden (= Anzahl der Veröffentlichungen) 

 Häufigkeit Prozent Gültige Prozente Kumulierte Prozente 

Gültig 

Altlengbach 21 1,8 1,8 1,8 

Aspang-Markt 1 ,1 ,1 1,9 

Ardagger 41 3,5 3,5 5,4 

Bad Traunstein 4 ,3 ,3 5,7 

Berndorf 3 ,3 ,3 6,0 

Biberbach 1 ,1 ,1 6,1 

Bisamberg 9 ,8 ,8 6,8 

Böheimkirchen 21 1,8 1,8 8,6 

Drösing 1 ,1 ,1 8,7 

Dürnkrut 2 ,2 ,2 8,9 

Ebenthal 3 ,3 ,3 9,2 

Ebergassing 11 ,9 ,9 10,1 

Echsenbach 12 1,0 1,0 11,1 

Eggendorf 18 1,5 1,5 12,7 

Fischamend 27 2,3 2,3 15,0 

Frankenfels 17 1,4 1,5 16,4 

Gaming 39 3,3 3,3 19,8 

Gänserndorf 24 2,0 2,1 21,8 

Gerersdorf 3 ,3 ,3 22,1 

Gloggnitz 19 1,6 1,6 23,7 

Gmünd 21 1,8 1,8 25,5 

Groß Schweinbarth 2 ,2 ,2 25,7 

Gumpoldskirchen 31 2,6 2,7 28,3 

Gutenstein 25 2,1 2,1 30,5 

Hafnerbach 3 ,3 ,3 30,7 

Hainburg/Donau 23 2,0 2,0 32,7 

Hardegg 11 ,9 ,9 33,6 

Haugsdorf 1 ,1 ,1 33,7 

Hernstein 12 1,0 1,0 34,8 

Hohenberg 10 ,9 ,9 35,6 

Imfritz-Messern 18 1,5 1,5 37,2 

Kaumberg 33 2,8 2,8 40,0 

Kottingbrunn 3 ,3 ,3 40,2 

Kirchberg/Pielach 21 1,8 1,8 42,0 

Kirchschlag id BW 6 ,5 ,5 42,6 

Krummnußbaum 14 1,2 1,2 43,8 
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Langenlois 5 ,4 ,4 44,2 

Laxenburg 20 1,7 1,7 45,9 

Leiben 16 1,4 1,4 47,3 

Leobendorf 6 ,5 ,5 47,8 

Mank 12 1,0 1,0 48,8 

Marbach/Donau 8 ,7 ,7 49,5 

Maria Enzersdorf 26 2,2 2,2 51,7 

Maria Taferl 1 ,1 ,1 51,8 

Melk 1 ,1 ,1 51,9 

Mitterndorf/Fischa 21 1,8 1,8 53,7 

Moorbad Harbach 26 2,2 2,2 55,9 

Muckendorf-Wipfing 10 ,9 ,9 56,8 

Münichreith-Laimbach 2 ,2 ,2 56,9 

Niederhollabrunn 5 ,4 ,4 57,4 

Nöchling 12 1,0 1,0 58,4 

Ober-Grafendorf 14 1,2 1,2 59,6 

Oed-Oehling 19 1,6 1,6 61,2 

Payerbach 9 ,8 ,8 62,0 

Persenbeug-Gottsdorf 16 1,4 1,4 63,4 

Petzenkirchen 8 ,7 ,7 64,0 

Pöchlarn 11 ,9 ,9 65,0 

Pöggstall 12 1,0 1,0 66,0 

Prinzersdorf 3 ,3 ,3 66,3 

Raabs/Thaya 6 ,5 ,5 66,8 

Rabenstein/Pielach 40 3,4 3,4 70,2 

Reichenau/Rax 2 ,2 ,2 70,4 

Retz 10 ,9 ,9 71,2 

Retzbach 5 ,4 ,4 71,7 

Ringelsdorf-Niederabsdorf 12 1,0 1,0 72,7 

Rohr im Gebirge 5 ,4 ,4 73,1 

Röschitz 1 ,1 ,1 73,2 

Schrems 26 2,2 2,2 75,4 

Schwadorf 11 ,9 ,9 76,4 

Schwechat 31 2,6 2,7 79,0 

Schweiggers 4 ,3 ,3 79,4 

Sieghartskirchen 4 ,3 ,3 79,7 

Sierndorf 26 2,2 2,2 81,9 

Sollenau 5 ,4 ,4 82,4 

Spitz/Donau 19 1,6 1,6 84,0 

St. Andrä-Wördern 3 ,3 ,3 84,2 

St. Leonhard am Hornwald 4 ,3 ,3 84,6 

St. Martin-Karlsbach 10 ,9 ,9 85,4 

St. Oswald 48 4,1 4,1 89,6 

St. Valentin 11 ,9 ,9 90,5 

Sulz im Weinviertel 2 ,2 ,2 90,7 

Tattendorf 26 2,2 2,2 92,9 

Thaya 3 ,3 ,3 93,2 

Traisen 6 ,5 ,5 93,7 

Vitis 1 ,1 ,1 93,8 

Traismauer 26 2,2 2,2 96,0 

Weinburg 3 ,3 ,3 96,2 

Weitersfeld 1 ,1 ,1 96,3 

Weitra 2 ,2 ,2 96,5 

Wilhelmsburg 3 ,3 ,3 96,7 

Wolkersdorf im Weinviertel 9 ,8 ,8 97,5 

Ybbs/Donau 21 1,8 1,8 99,3 

Zwentendorf 8 ,7 ,7 100,0 

Gesamt 1168 99,4 100,0  

Fehlend System 7 ,6   

Gesamt 1175 100,0   

 
 


